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beantwortet von

Dr. H. Boden-er

in Augsburg.

Im September des voriges Jahres erschien in den öffent-
lichen Blättern die nachfolgendeAnkündignng:

Bekanntmachung,
eine Von dem deutschen Nazional-Verein für Handel und Ge-
werbe ausgeschriebene Preisaufgabe betreffend.

Der Zweck des deutschen Nazional-Vereines für Handel und

Gewerbe besteht in der Hebung der genannten beiden Branschen
in sich Und den Bestrebungen des Auslandes gegenüber,wozu er

laut §. 2 seiner Statuten folgende Mittel und Wege ergreift:

i) ForttvährendeBeobachtung und Ermittlung des Zustan-
des und der Fortschritte der Gewerbe, des Handels und

der Jndustrie im Jn- und Auslande;
2) genaue, sachverständige Prüfung und, nach Be-

stnden, Einführung und Verbreitung nützlicherErfindun-
gen und Verbesserungen;

Z) Erforschung günstiger und ungünstigerHandelskonjunk-
turenz

it) Erforschung vortheilhafter Abzugswege für die Erzeug-
nisse des deutschen Bodens und Gewerbes;

5) Ermittlung der besten Bezugsqellen aller Gegenstände
für den Handel, sowie der Rohstoffe und Halbfabrikate
für die Gewerbe;

6) thatsächlicheVermittlung des Absatzes inländischerHan-
dels- und Industrie-Produkte und des Beznges der er-

forderlichen Waaren, Rohstoffe und Halbfabrikate aus

den besten Quellen;
7) Bildung nnd thatsächlicheBeförderung von Assoziazionen

UUM Fabrikanten und Handwerkern in dem in dein vor-

stehenden Punkte bezeichnetenSinne;
8) Tgrderung

der strengsten Reellität im Handel und Ver-
l’ f;

9) Anregung und Ausmunterungder Fabrikanten-, Hand-
werker und Techniker durch Prätnien-Aussetzung für
Erfindungen Und Verbesserungen in allen Zweigen der

Gewerbsautkeitz
40) gegenseitige Belehrung und Unterstützungdurch Wort

und That.
Obwol nun der deutscheNazionalsVerein für Handel und

Gewerbejn feinen, nach reiflicher Berathung und Erwägung ge-

nehntigten Statuten die Mittel und Wege angegebenhat, mittels

deren est-sich dein vorgesteikten Ziele zu nähern gedenkt, so kann

doch eine Sache von so hoher Wichtigkeit und von so schwieriger
und verwickelter Gliederung nicht vielfach genug erwogen werden.

Das Direktorium des deutschen Nazional-Vereins für Han-
del und Gewerbe hat daher unter Zustimmung des Vereins-Aus-

schusses beschiossm- zu näherer Erwägung der Sache und um

jeden möglichen-Fthigriff zu vermeiden, die nachfolgende Preis-

frage zu stellen:
Welche Mittel und Wege muß der deutsche

NazionaLVetein für Handel und Gewerbe

ergreifen- Um Dklltschlands industrielles und

merkantilisches Leben auf einen würdigen,
das Wohl des Vaterlande-s wahrhaft fördern.
den Standpunkt zu erheben-e

Die Bearbeiter der Aufgabe Wde sich übrigens dem Ge-
biete der speziellen Politik so fern als möglichzu halten haben,

da der Verein jede politische Tendenz von sich abweist, und der

Ansicht ist, daß Alles, was geschehenkann und soll, bei der jetzigen
politischen Zerklüftung des deutschen Vaterlandes zunächstaus

dent Volke selbst hervorgehen und von den politischen Verhält-
nissen unabhängigsein muß-

Die eingehenden Abhandlungen müssen

spätestens am 31. März 1851

in Leipzig beim »Direktorium des deutschen Nazio-
nal-Vereins für Handel und Gewerbe« eingereicht wer-

den, und können in deutscher, französischeroder englischerSprache
abgefaßt sein. Jede Abhandlung muß an ihrer Spitze einen

Wahlspruch tragen und derselben der Name des Verfassers in

einem versiegelten Zettel, mit demselben Motto bezeichnet, beiges-
legt werden. Nur Abhandlungen, bei denen diese Formularität

genau beobachtet worden ist, werden zur Bewerbung zugelassen.
Diese sämmtlicheneingelaufenen Abhandlungen werden einer

in der am H. Mai 4854 abzuhaltenden ordentlichen General-

versammlung des Vereines zu erwählendenKommission von sach-
verständigen Breisrichtern zur Prüfung übergeben,und die als

die beste erkannte mit einem Preise von

Einltttntlekt stät-II Itouistkok

belohnt werden. Der Name des Verfassers wird öffentlichbe-
kannt gemacht. Die gekrönte Preisschrift wird Eigenthum des

Vereines, der es sichvorbehält, dieselbe entweder durch den Druck

zu veröffentlichen,oder sonst davon den geeigneten Gebrauch zu
machen. Die nicht gekröntenAbhandlungen können unter An-

gabe des Motto’s und der Handschrift wieder zurückverlangt
werden.

Die Statuten und sonstigen Druckfchriften des Vereines,
welche als Unterlagen bei der Vreisschrift Pdienen dürften,können

kostenfrei von dem unterzeichneten Direktorium unmittelbar oder

auf Buchhändlerwegebezogen werden.

Leipzig, den 30. August 4850.

Das Direktorium des deutschen Nazional-Vereins
für·Handel und Gewerbe.

Obwol sich gegen die Art der Fragestellung, gegen die

Möglichkeitder geeigneten Lösung Und daher auch gegen die

Wahrscheinlichkeitder wirklichen Preiserkennung mehrfache Zwei-
fel nicht beseitigen lassen, so hatte ich dennoch dem Versuch einer

Beantwortung der Frage in der Absicht mich unterzogen, utn

die Aufmerksamkeit des Vereines auf eine Jnstttuzion zu lenken,
welche den Zwecken desselben am ersten entsprechen nnd zugleich
dem Verein selbst ein fest bestimmtes Feld der Wirksamkeit er-

öffnendürfte-,woran es seiner Thätigkeitbis jetzt noch erntaktgttk
zu haben scheint.

Da indeßder Verein der Beantwortung seiner Preisfkage eine

neue Frist von sieben Monaten zu ertheilen für räthlichtrachtet hat«

so wird die Veröffentlichungder gegenwärtigenSchrift utn so

eher Entschuldigung finden, als sie von der Petiskonkurrenz ab-

sieht und sich daher auf die Erörterung des eigentlichenKern-

pnnktes der Frage hiermit beschränkt,die ans dieser Zusammen-

ziehung entstandene Beeinträchtigungdek erschöpft-wenDurchsich-
rung übrigens selbst zugesteht.

Augsburg, itn März 4854. Dr. H. Vodkmktz
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Die Hebung des Handels und der Gewerbe,

Wenn die Rede davon ist, das industrielle und merkantilische
Leben einer ganzen Nazion auf einen höheren Standpunkt zu
erheben, so wird keine menschliche Kraft im Stande sein, einen

so unermeßlichfgroßen Zweck durch die Anwendung spezifisch e».r
Mittel erreichen zu können· Die Beförderungder landwirthschaft-
lichen und metallurgischeu Produkzion, ein razionellesZollsystem,
die möglichsteBeseitigung aller Hemmnisse und Beschränkung-en
des Verkehrs und der Erwerbsthätigkeit,die Vermehrung und Ver-

wohlfeilerung der Transport- und Verbindungsmittel;·dies und

die Sorge für die Aufklärungund Intelligenz der Bevölkerung
werden im Wesentlichen die Bedingungen sein, mittels welcher
siede Nazion diejenige Stufe der gewerblichen Entwickelung er-

langen kann, wozu sie durch ihre geograsischen und klimatischen
Verhältnisseüberhaupt-befähigtist.

,

. Nichtsdestoweniger treten in den Schicksalen der Völker

Wechselfälle,und in den öffentlichenErwerbszuständenSchwan-
kungen ein.

stets werden Einzelne der Unterstützungbedürftigsein. Inso-
weit steht daher ein gewerblicher Verein auf dem praktischen
Felde gemeinnützigerThätigkeit. Soll aber diese Thätigkeit von

wirklichen Erfolgen begleitet sein, so muß sie sich innerhalb
desjenigen Kreises bewegen, der ihr nach Maßgabe der zu Ge-

bote stehenden Mittel zugewiesen ist. Eine jede subjektive
Hülfsleistung ist ohne die direkte oder indirekte Verbindung mit

mehr oder weniger Geldmitteln nicht ausführbar. Will daher
ein Verein der thatsächlichen Hülfsleistung seine vorzüglichste
Berücksichtigungwidmen, so kann er der Alternative nicht entgehen,
entweder nur einen Zweck in einem weitern Kreise verfolgen,
oder verschiedene Zwecke auf einen engern Kreis beschränken

zu»müssen.Es gibt zahlloseVorschlägezur Hebung der öffent-
lichen Gewerbsthätigkeitund sie sind alle vortrefflich, sie find
aber, gleichwiedie Vorschriften der Ethik und der Moral nur

dann wahrhaft wirksam, wenn sie der Einzelne gegen das

Ganze, in Anwendung bringt. Jeder Einzelne ohne Ausnahme
besitztdie Befähigung,je nach Maßgabe seiner Kräfte im Sinne jener
Vorschläge zum Wohl für das öffentlicheindustrielle Leben wir-

ken zu können, wogegen alle Staatsregierungen und alle Ver-

eine zusammengenommen nicht die Summe der geistigen und

materiellen Mittel aufzubringenvermöchten,um die millionenfachen
Beziehungen des menschlichen Fleißes ohne Täuschungenbeurthei-
len und um die ebenso zahllosen Ansprüche der Einzelnen be-

friedigen zu können. Es liegen in dieser Hinsicht bereits Bei-

fpiele im großen Maßstabe vor. Jn Frankreich wurden im

Jahre 4834 drei Räthe für Ackerbau, Handel und Gewerbe,
theils aus der Wahl der Regierung, theils aus der Wahl der

Handelskammern zusammengesetzt Diese unter dem Namen der

Generalräthe kombinirte Versammlung sollte einen Kreis von

Sachverständigenbilden zur genauen Erörterung aller Gegen-
stände von volkswirthschaftlicherBedeutsamkeit. Obwol aber

diese Behörde nun bereits seit 20 Jahren besteht und obwol sie
mit allen Mitteln und Einfluß ausgerüstet ist, so war sie bis

jetzt nicht im Stande irgend nennenswerthe Erfolge erzielen zu
können. Jn ähnlicherWeise ward vor einigen Jahren in Wür-

temberg eine Zentralstelle für Handel und Gewerbe errichtet, die

aus der gewerblichen Intelligenzdes ganzen Landes zusammen-
gesetzt Und Welcher ein beinahe außer Verhältniß zum Staats-
einkommen stehender Disposizionsfondszugewiesen ist, sie wendet

ihre Mittel nur allein den würtembergischenInteressen zu und

hat dennoch bis jetzt so wenig Erhebliches zu leisten vermocht,
daß mit der nämlichenIntelligenz, mit dem nämlichenEifer
und mit den nämlichenMitteln ohne Zweifel weit Größeres und

Nützlicheresin anderer Weise zu erreichen gewesen sein würde.
Die Sache geht-in der That auch ganz natürlich zU—- Die -

öffentlichenZustände,soweit sie die Zugänglichkeitder Gewerbs-
kenntnisse und die Erforschungder Bezugs- und Absatzquellm
betreffen, haben in der neueren Zeit-außerordentlicheFortschritte
zum Vortheil der industriellen Klassen gemacht. Ueber die zivi-
lisirten Länder der Erde hat sich ein gleichsam telegrasischsesNetz
von handels- und gewerbspolitifchen,von industriellen und tech-

Stets werden die Regierungen des Anstoßes und.

liche Erwerbsthätigkeit.

nischen Zeitschriften ausgebreitet, welche in Verbindung mit der

politischen Presse Alles veröffentlichenund erschöpfen,was sich
auf dem Gebiete des Handels und der Gewerbe nur irgend Be-

merkungswerthes zutragen mag. Für viele einzelneBetriebszweige
kommen sogar eigne Journale heraus. Ueberdem haben sich in

HallenLändern und fast in allen größernStädten Komptoirs und

Agenturen gebildet, welche die speziellenund lokalen Bedürfnisse
der Industrie erforschen und befriedigen, welche die Produkte
ferner Gege den aus der ersten Quelle anbieten und dagegen

zum Absatzsder heimischen Erzeugnisse beförderlichsind, welche
Muster, Zeichnungen, Modells und Rezepte besorgen, welche
jeder Erfindung und Verbesserungnachfpüren,welche jeden Winkel
wo eine Esse dampft und ein Rad sich dreht, persönlich aus-

fuchen, so daß-heutzutageauch der-kleinste Gewerbtteibende mit

den Fortschritten und Veränderungenin der Produkzion und in

dem Absatze seines Erzeugnisses nicht unbekannt bleiben kann.

Es erscheint iti der That kaum denkbar, daß weder eine Staats-

behörde, noch das Direktorium eines Vereines jemals im Stande

sein möchten,mit den rastlosen Bestrebungen der vom persönlichen
Interesse angespornten Privatthätigkeitkonkurriren und die sorg-
liche und praktische Pflege der unendlich verzweigtenErwerbsarten

durch eine Zentralisazion theoretischer Kräfte ersetzen zu können.

und ebensowenig wahrscheinlich ist es, daß der große Kauf-
mann, der große Fabrikant oder die Direkzion einer großen Ge-

sellschaft sich des Rathes und der Unterstützungirgend eines,
wenn auch noch so befähigtenVereines zur Erforschung der Mit-

tel und Wege bedienen sollten, welche zum zweckmäßigenBetrieb

ihrer Geschäfteund Anstalten erforderlich sind. Es möchte so-
gar gestattet sein, den Handel überhaupt von jeder Berück-

sichtigung ausschließenzu dürfen. Der Handel ist der nothwen-
dige Vermittler zwischender Produkzion und dem Verbrauch,
er sorgt dafür, daß einerseits die Erzeugnisse und andererseits
die Bedürfnisseder entferntesten Länder und Völker in wohlthä-
tige Verbindung gebracht werden und indem er den Produzenten
der Sorge und Mühe überhebt,seine Erzeugnisse den Konsumen-
ten selbst zuführenzu müssen, ist der Handel der große und

unentbehrliche Beförderer und Beweger der öffentlichenProdukzion.
Will man daher den Handel einer Nazion auf eine höhereStufe
erheben, so gibt es nur zwei Wege dazu, erstens und hauptsäch-
lich, daß man die allgemeine Produkzion zu vermehren, und

zweitens, daß man die den Verkehr hemmenden Belästigunsgenzu

beseitigen sucht. Auffallenderweiseempfiehlt dagegen der deutsche
Nazional-Verein in §§ 3——6 seines Programms die Umgehung
des Großhandels, die Vernichtung des Zwischenhandels und die

Verleugnung des großenPrinzips der Theilung der Arbeit

und schlägtfolglich solche Mittel vor, durch welche, wenn anders

sie ausführbar, der Handel nicht gehoben, sondern gelähmtUnd

dem Gewerbestand die wohlthätigeVermittlung entzogenwerden

müßte, vermögewelcher er vorzugsweise zur ungetheiltenKraft-

anwendung auf die Vervollkommnung seiner Erzeugnissebefähigt

erscheint.
Nachdem sonach die große Industrie- der Großhandelund

die Interessen des Handels überhaupt von der näheren Berück-

sichtigung ausgeschlossen worden,
.

so hat dadurch der Kreis der

Betrachtungen ein Operazionsterra1n, einen festen Standpunkt zu

Gunsten einer wirksamen Vereinsthätigkeiterlangt. Der erwer-

bende Mittelstand, die Kleingewerbe sind es, denen die

ausschließlicheBerücksichtigungohne Beimischung fekundärerJn-

teressen zugewendet werden kann. Hierzu bedarf es aber der

vorangehenden genauen Prüfung der Zustände, denen man Er-

leichterung und Unterstützungangedeihenlassen will.

DieZustände der Kl ingewerbe.

Die genaue Erforschung der innere Zuständeder einzelnen
Erwerbszweigewird jederzeit schwieri sein; Der Ausfall der

Ernten, der Wechsel der Moden, selbstungewohnllcheWitterungs-
verhältnisseäußern, gleichwiepolitische AUfkesngemepidemische
Krankheiten oder andere Zufälle einen großenEinflußauf die öffent-

Viele betrachten auch die sogenannten
schlechtenZeiten als die Ursache von« Zuständen,die ostcnur
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die Folge. individuellen Mißgeschickesoder eigener Verschul-
dung sind. .

J· Um den Grad der Erwerbsthätigkeiteines großenLandes beur-

theilenzu können,wird die Summe der allgemeinen Aus fuhr als

ein möglichstzuverlässigekMaßstab anzulegen sein. Die Ansfuhr
ist der Ueberschußder Produkzion über den Bedarf und da Pro-

dukzion nnd Arbeit vollkommenideniisch sind- sp ist es nnch

dasselbe, ob der Ueberschußin rohen oder in veredelten Stoffen
besteht, weil der verhältnißmäßigeAntheil an Arbeit die einen

so viel wie die andern trifft. Zwar wirft das Ganzfabrikat in

der Regel eine höhere Kapitalrente als das rohe oder nur vor-

bereiteteErzeugnißAb, da aber die Herstellung des letztern mit

größerer Sicherheit deö Absatzes und folglich auch mit größerer
Stabilität der Herstellung verbunden ist, so liegt ein in der Neu-

zeit mehr Und mehr erkannter Jrrthum in der Behauptung, daß
die Veredlung eines Stoffes der Erzeugung des Stoffes selbst
unbedingt vorzuziehen sei.

Allein nicht nur die Summe der Aussicht überhaupt, son-
dern auch der Vergleich mit den Nachbarländern erscheint dabei

von Wichtigkeit für die Beurtheilung. Den zuverlässigstenAn-

gaben zufolge betrug die Aussicht im Jahre 4846 in runden

Summen:

sZollverein. Oestreich.« Frankreich.

Verzehrungsgegenstände:20 Mille-te 20 Millsig 33 Mill.siz».

RohstoffeaHatbfabxikam 55 » »
60 ,, 22

» »

Ganzfclbrikcith 4 « » » « « «

I482 Minnen 45 Minnzstgo Minute-.

Da nun die ziemlich gleiche Bevölkerungszahlvon Oestreich
und Von Frankreich diejenigeder Zollvereinsstaaten um den fünf-
ten Theil übertrifft, so geht die überwiegendgünstige Erport-

bilanz des Zollvereines gegen die anderer Länder überzeugenddar-

aus hervor. Es ist zwar richtig, daß der Zollverein andererseits
wieder eine sehr große Einfuhr hat, in welcher der Lohnantheil
des jenseitigen menschlichen Fleißes ebensowol bezahlt werden muß,
aber erstens würde ohne die Gegeneinfuhr die eigeneAnsfuhr gar
nicht möglich sein und zweitens soll damit und ohne weitere

Konsequenzendaraus ziehen zu wollen, nur fo viel gesagt sein,
daß die deutsche Produkzionskraft im Wesentlichen nicht nur Alles

schafft- was zur Nahrung, Bekleidung, Wohnung und Bildung
der Bevölkerungerforderlich ist, sondern daß sie auch noch einen

bedeutenden Uebekfchnßerzeugt, welcher zum Umtausch gegen

fremde Genußmittelvund dadurch zur Vermehrung der Lebens-

annehmlichkeitund zur Veredlung und Vervollkommnung des

menschlichenDaseins verwendet werden kann. Wenn sich über-
haupt die Summe des internazionalen Handelsumsatzes
nicht ohne Grund auch als Prüfstein der innern Verkehrsthätig-
keit betrachten läßt-und wenn dieselbe den möglichstzuverlässigen
Angaben zufolge: 4834 4846

im Zollverein . . . 40 Thaler 4372 Thaler
» Ocstkeich . . . . . 4 » - « 5 «

« Frankreich . . . . 91X2· » . . äDTXz »

auf den Kopf betrug und nun folglich auch hier wieder der Zoll-
verein den ersten Rang unter den Kontinentalstaaten eingenom-
men hat, so kann an seiner Ueberlegenheit in der verhältnißmä-

ßigen Gesammtfumineder gewerblichen Prodnkzion kein Zweifel
sein. Hierbei ist jedoch nicht zu übersehen,daß der Bodenertrag
in Oestreich Und Frankreichein durchschnittlich größererals in

den Ländern des Zollvereines ist, so daß in Deutschland verhält-
nißmäßigweit mehr Menschen als in jenen Staaten auf die

Beschäftigungmit Gewerbgerzeugnissenhingewiesen sind und daß
folglich der vom Ausland gewährte Gegensatzfür die Ausfuhr
sich in Deutschland unter eine viel größere, fast übergroßeZahl
von Ansprechendenvertheilt.

Hieraus entspringt nun aber der in keinem andern Lande in

gleich hohem Grade vorhandene Uebelstand der Arbeitskons
kurrenz. Diese Konkurrenz drückt zunächstauf den Arbeits-

lohn, aber da der Arbeiter am Ende leben will und muß, so

ist die Qualitätsverringerung der Erzeugnisse»dienicht zu ver-

meidende Folge davon. Da nun ein jedes nur auf Wohlfeilheit
berechnetes Erzeugnißeinen verhältnißmäßiggrößernAufwand von

Mühe und Arbeit erfordert, als ein feineres und besseresPries-
dukt, indem z. B. ein Messer, das einen halben Thaler kostet-»
eine absolut geringereArbeitszeit als wie ein ganzes Dutzend zum-.
nämlichen Preis in sich zu fassenspflegt, so erklärt sich daraus

die so häufig insder Wirkung, aber nicht immer in der Ursache-
erkannte Thatsache,..daß der deutsche Arbeiter trotz Fleiß und Ge--

schicklichkeitnicht die gleicheHöhe des Verdienstes wie der aus-

ländischegewöhnlichsteArbeiter zu erschwingen vermag. Und da

diese Wirkung nicht auf die Erzeuger der Rohstoffe, noch selbst
auf die größeren Arbeitgeber, sondern mit feiner eigentlichen
Schwere auf-die kleinen Industriellen, auf die wirklichen Verset-
tiger des Fabrikates fällt, so liegt hier ein Punkt vor, welcher
die vollste Aufmerksamkeit der eng dabei betheiligten Gesellschaft
in Anspruch nimmt.

Jndeß sind die Vorschlägezur Verbesserung dieser Zustände
nicht so leicht ausführbar. Um das Arbeitsgebiet einer Nazion
zu erweitern, ist die Vermehrung des innern sowol als des

äußernAbsatzes erforderlich. Der Ueberfchußdes Ertrages der

Arbeit, den die Bevölkerung eines Landes über die Summe ihres
nothwendigen Lebensbedarfes erwirbt, wendet sie in der Haupt-
sache dem innern Gewerbstande zu. Diese Summe wird in den

zivilisirten Ländern eine allmälig wachsende, aber dennoch durch-

schnittlich normale sein. Angenommen daher, daß die Durch-
schnittsausgabe eines Landes für Gewerbserzeugnisse400 Millio-

nen betrage, so begreift sich die Unmöglichkeitsie plötzlichauf
450 oder selbst nur auf HO steigern zu können. Ebenso ist aber

auch die Vermehrung des äußern Absatzes weit schwieriger, als

man zu glauben scheint. Jedes Land führt bereits diejenigen
Erzeugnisse aus, in deren Herstellung es besondere Vortheile vor

anderen voraus hat und jedes Land führt bereits alles Dasse-
nige ein, was es von fremden Erzeugnissen nöthig zu haben oder

mit Nutzen beziehen zu können glaubt. Will also ein Land die
Summe seiner gewerblichen Ausfnhr vermehren, so muß erstens
der wirkliche Bedarf des andern Landes und es muß zweitens
auch die Ueberlegenheit gegen die bis dahin bestehende Mitbewer-

bung der andern Nazionen vorhanden sein. Die Erfüllung dieser
Bedingungen liegt ohne Zweifel nicht außer dem Bereiche der

Möglichkeit, es gehört aber Zeit und Erfahrung dazu und es

wird selbst im günstigenFalle ein rascher und großer Erfolg
kaum zu erwarten sein, weil eine Arbeitsvermehrung, die ohne
vorangegangene organifche Entwickelung plötzlichauf einen ein-

zelnen Gewerbszweig sich wirft, das allgemeine Erwerbsgebiet
auf anderen Punkten wieder beeinträchtigenmuß.

Zwar hat man vielfach die Behauptung aufgestellt, daß die

eigeneVersertigung der vom Auslande bezogenen Industrieerzeug-
nissezur Hebung aller Klagen des deutschenGewerbstandes mehr als

hinreichendfei. Abgesehenaber davon, daß diese Einfuht die kleine

Industrie fast gar nicht berührt und daß sie ihr im Gegeutheil
den Vortheil wohlfeiler und guter Halbfabrikate verschafft, so
sind jene Klagen in Bezug auf den eigentlichen Gewerksstand
vollends ohne Grund. Man gehe auf den deutschen Kleinmeffen
und Jahrmärktendie ausgelegten Waaren Reihe für Reihe durch

und man wird Mühe haben, einen ausländischen Gegenstand
darunter zu entdecken, man prüfe den Hausstand der Reichen
wie der Armen und man wird finden, daß selbst bei den Vor-

nehmsten der Antheil des Auslandes an den vorhandenen Ge-

werkserzeugnissennur ein Unbedeutendes zum Ganzen beträgt.
Selbst in Betreff der größeren Industrie läßt es sich leicht be-

rechnen, daß, wenn die Sunnne der Totalprodukziondes Zoll-
vereines zu mindestens 3500 MillionenThnlerangenommen wer-
den muß, ein Betrag von 50 Millionen fnt ansländischeFabri-

kate, wovon wenigstensZXzfiik die Rdhstvffeabzuziehen,am Ende

nur 4X7Prozent jener Gesnnlmtsunnne beträgt,·lvahrenddas

Mehr und Minder der jährlichenErnten durchschnittlichum mehr
als 40 Prozent differirt. Es ist den deutschen Garnfvinnern
keineswegs zu verübeln, wenn sie die Eisifuhr englischer Garne

abgehalten zu sehen wünschen,sofern aber die Beurtheilung all-

Il.
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gemeiner Zustände-hier in Frage steht, so wird der Einfluß

prinzipieller Ansichten gänzlichfern zu halt-en und folglich auch
in der Vermehrung der Fabrikanlagen nicht gerade das Mittel

zu suchen sein, von welchem das Kleingewerbe die Linderung
seiner gedrücktenZustände erwarten darf.

Der vielfache und ohne Zweifel begründeteVorwurf der

Unsolidität,der die deutschen Gewerbserzeugnisseim Allgemeinen
verfolgt, bedarf ebenfalls der mehrseitigen Beurtheilung. Die

europäischeIndustrie hat sich in die drei Faktoren der Maschi-
nenkraft, des Luxus und der Mode und endlich der Wohlfeilheit
der kunstgeschicktenHandarbeit eingetheilt und es wird bekanntlich
der erstere von England, der zweite von Frankreich und der dritte

von Deutschland repräsentirt. Unter diesen Faktoren nimmt ohne
Zweifel der letztere, nämlich der deutsche, den niedrigsten Stand-

punkt ein, weil er, so weit nicht von Kunstprodukten, sondern
von Verbrauchsgegenständendie Rede, auf die Kombinazionder

beiden andern, folglich auf ein nachgeahmtes Fabrikat hingewiesen
ist, was seine eigenen Mängel durch die äußereWohlfeilheit zu
verdecken und zu ersetzen sich bestrebt. ,Damit soll nicht gesagt
fein, daß der deutsche Arbeiter aus diesem Grunde weniger Ge-

schicklichkeitbesitze, es wird im Gegentheil zur gelungenen Ver-

bindung des äußeren Scheins mit der inneren Mangelhaftigkeit
in der Regel sogar ein höherer Grad von Intelligenz und Ge-

übtheit verlangt, während der Natur der Sache nach der auf die

Wohlfeilheit des Preises spekulirende Scharfsinn auch zugleich
den eigenen Arbeitslohn herunterdrückt.Allein dieser Umstand

hat andererseits wieder die wohlthätigeFolge, daß der relative

Verbrauch der deutschen mit der Hand angefertigten gewerblichen
Erzeugnissesowol im Jnlande als im Auslande durchschnittlich
weit über demjenigen anderer Nazionen steht. Nur dadurch ist
es möglich,daß Deutschland bei seinen vielfach ungünstigengeo-

grastschenund klimatische-nVerhältnisseneine so zahlreicheBe-

völkerungzu ernähren vermag ,- wogegen freilich die Vertheilung
des gewerblichen Atbeitsgewinnes unter eine sehr große Zahl
von Aspiranten nicht zu vermeiden sein kann. Zwar sind in der

neuern Zeit mit vielen Artikeln die glücklichstenVersuche gemacht
worden, um den deutschen Fabrikaten nicht nur den Ruf der

Wohlfeilheit, sondern auch des innern Werthes zu verschaffen,
im Allgemeinen und in der großenMasse wird aber der deutsche
Gewerbfleißwahrscheinlich für immer auf die Ueberlegenheit der

kunstgeschicktenaber wohlfeilen Handarbeit angewiesen sein.

Es ist oft bemerkt worden, daß die materielle-Lage des Ge-

werkstandes eine weit günstigeresei als ehemals. Der Hand-

werker, sagt man, nährt sich reichlicher-, er wohnt und kleidet sich
besser, er genießtmehr Annehmlichkeitenals sonst. Das ist richtig.
Jndetn aber die Vervielfältigungder Genüsse, die Fortschritte
der Bildung und mit beiden zugleich auch die Vermehrung der

Bedürfnissealle Stände ohne Ausnahme betroffen, so kann auch

nicht der Rückblick auf die früherenZeiten, sondern nur der Ver-

gleich mit den gegenwärtigenallgemeinen Zuständen hierbeimaaß-
gebend fein-

Und in dieser Hinsicht ist es nicht zu leugnen, daß die Neu-

zeit Veränderungen hervorgebrachthat, welche nebenibren für die

Gesammtheit unbestreitbaren Vortheilen, von tief eingreifendek
Wirkung auf die Erwerbsquellen und auf die ganzen Lebensver-

hältnisse der Kleingewerbe gewesen sind. Die Anwendung der

Dampfkraft hat in dem innern Wesen der Gewerbsprodukzion
eine Umwälzungerzeugt. Dem großen Prinzip der Theilung
der Arbeit ward dadurch ein ganz neues Feld eröffnet und an

die Stelle der Erwerbsfähigkeitdes Einzelnen trat nunmehr die

Maschine Und das Kapital So wie früher der Bedarf die

Werkstatt aufsuchen mußte-,so sind jetzt die Werkstättengenöthigt
sichum die Maschine zu versammeln, weil diese das unentbehr-
liche, aber nicht transportable Werkzeugbildet, ohne welches die

Arbeit nicht verrichtet werden kann. So entstand die Fabrik-
induftrie, deren unermeßlicheVortheile allerdings nicht zu
verkennen find, welche aber diezugestandenen und bis jetzt uns-

vermittelt gebliebenen Nachtheile mit sich führt, daß sie die Fa-
milien trennt und nicht allein die Arbeiter abhängig, sondern
ihnen auch dielerwerbungvon Besitz und Eigenthum unmöglich
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macht. Zwar ist es richtig, daß die Anwendung der Maschinen-i
kraft auch den Kleingewerben zu Gute kommt; die Manufakturen
bedürfen nicht nur selbst vielfältigerGewerbsarbeiten,sondern sie
liefern auch dem Handwerker bessere und wohlfeilere Werkzeuge
und Halbfabrikate als er früher aus den Werkstätten feiner Ge-

nossen erhielt. Aber anderntheils ist es ebenso wahr, daß die

nützlichstenErwerbszweige meist an die Fabriken übergegangen
und für die Gewerke nur die weniger lohnenden zurückgeblieben
sind. Und damit nicht genug, entziehen auch die Fabriken dem

Handwerksstcindedie geschicktestenund befähigtstenArbeiter und

schicken ihm dagegen die unfähigenund invalid gewordenen wieder

zurück. Hierzu kommt, daß die Manufakturen das Publikum an

die Auswahl unter Vorräthengewöhnt haben, so daß es sichnur

ungern zu Vorausbestellungen entschließt. Unter solchen Um-

ständen wird das Handwerk mehr und mehr zum fabrikmäßis
gen Betrieb hingedrängtund da dieser Betrieb ohne Kapital
nicht ausführblir ist, so bleibt allen Solchen, die nicht im Besitz
der erforderlichen Mittel sind, nur die Wahl zwischen dienendek

Abhängigkeitoder einer kümmerlichenSelbstständigkeit.
Aus dieser Prävalenz des Kapitals hat sich der Zustand

gebildet, welchen man unter dem gewerblichen Pqupekis-
mus zu verstehen pflegt. Der kleine Gewerbsmann, hat er kein

Kapital, kann auch zu keinem gelangen, er arbeitet immer nur

von der Hand in den Mund und er kämpft augenblicklichmit

Nahrungssorgen, sowie eine Absatzsiockung oder ein häusliches
Unglückihn betrifft. Und fast noch schlimmer sind die in den

Manufakturen und großen Werkstätten beschäftigtenAngestellten-
und Arbeiter daran, denen nicht einmal der Trost der Hoffnung
auf Kapitalerwerbung übrig bleibt.

Soll daher eine Verbesserung dieser Zustände angestrebt
werden, so kann sie nur dadurch möglich sein, daß das Kapi-
tal der Arbeitsgeschicklichkeit zugänglich gemacht
wird. Bis jetzt ist die Erwerbsfähigkeitvon dem Kapital ab-

hängig, die Arbeitsgeschicklichkeitist die zwar mehr und weniger
nothwendige, aber immerhin nur sekundäre Bedingung dabei;
wäre es wie es sein sollte, so müßten Talent und Intelligenz in

erster Reihe oder mindestens in gleichem Range mit dem

Kapitalbesitze stehen; während bis jetzt Viele nur deshalb in der
Gewerbsindustrie stguriren, weil zufällig die Hülfe des Kapitals
ihnen zur Seite steht. Dies ist es, was man den Mißbrauch
des Kapitals nennt; das Kapital wird gemißbraucht,wie jede
großeEigenschaft, die kein Gemeingut, sondern imBesitze Einzel-
ner ist und die daher gar häusig an den unrechten Ort gestellt
und der unrechten Anwendung Preis gegeben wird.

Hier ist nun die gegenwärtigeAbhandluug auf den Punkt

angelangt, wo sie das Gebiet der sozialen Frage unseM Zeit

nicht umgehen kann. Ruhe und Ordnung sind wiedergekehrt,
die Revoluzion ist niedergefchlagen, aber die Ursachen derselbenbe-

stehen fort. Die Nothwendigkeit sozialer Reformen hat das

BewußtseinAller durchdrungen, aber nur Wenige sind sich selbst
darüber wirklich klar geworden und die bedenklicheFolge davon

ist, daß die Gesellschaft bei jeder sozialen Bewegungin ebenso
panischen Schrecken geräth, als sie sich Von der Stille der Ober-

stächealsbald wieder beruhigen läßt. Allein man täuschesich
darüber nicht«-.Was noch vvk Wenig Jahren als ein leerer

Schatten erschien, ist heute zur drohendenGestalt herangewachsen,
es läßt sich nicht mehr leugnen, daß eine an Zahl und Einheit
des Willens dichtgeschaarte Sozialdemokratie wirklich vor-

handen ist. Weter wir daher auf den Gang ihrer Entwickelung
einen kurzen Blick.

Die soziale Bewegung.
Die fortschreitendeAnwendung des Prinzips der Theilung

der Arbeit hat mehr und mehr die ge mmten Erwerbszustände
in ganz neue Verhältnisseaufgelöst· Die Theilung der Arbeit be-

schränktsich nicht mehr auf den Fabrikbe rieb, sie durchdringtdie

ganze ökonomischeBewegungder Bevölkerung-isikdehnt sich auch
auf die Landwirthfchaft aus« und es mehkt sich mit jedem Jahr
die Zahl der Gegenden, wo die Oelsaatm- die Zu«ckerrübe,der

Tabackund der· Flachs auf dem Felde- die Traube am Stocke,
die Wolle auf dem Schafe nicht dem Produzenten,sonderndem
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Unternehmer«gehört. Von der Dampfkrast und den Eifenbahnen

begünstigt,geht dieses System einer Entwickelung entgegen, deren

Zielpunkt vor der Hand nicht abzusehen ist. Die Theilung der

Arbeit vermehrt und verbessert die Produkzion, sie ist die Quelle,
aus welcher der wachsende Reichthnm der Nazionen entspringt-
aber sie führt auch die unvermeidliche Folge mit sich, daß sie den

Gewinn an der Arbeit nicht gleichmäßigvertheilt, sondern auf
einzelnePunkte häuft, deren natürlicheAnziehungskraft eine immer

größereAnsammlung etzengts Diese Folge ist zwar eine noth-
wendige, weil der fernere rasche Fortschritt auf der Bahn der

menschlichen Anstrengungen ohne die Konzentrazion der bewegen-
den Kraft, des Kapitales, nichtmöglich sein kann, allein sie zieht
auch den Schatten hinter sich, daß sie die erwerbenden Klassen
in zwei sich feindliche Heetlager, in Herrschende und Dienende,
in die Elite des Besitzes und die Masse des Nichtbesitzes theilt,
und daß, trotz der Vermehrungdes Nazionalvermögens,ja gerade
deswegen die Zahl der Dienenden,der Abhängigen,der Mittel- und

Eristenzlosennothwendig immer größer werden muß. Der Ar-

beiter erarbeitet zwar einen Ueberschuß,aber nicht für sich selbst,
sondern für Denjenigen,der ihm die Gelegenheit zur Arbeit, die

Mittel zum Erwerb verschafft; er selbst kann niemals zu einem

höhern Gewinnantheil gelangen, als den er in seinem Arbeits-

lohn bereits empfängt, aber auch dieser Lohn wird in Folge der

unvermeidlichen Konkurrenz durchschnittlich niemals ein höherer
sein, als zur Befriedigung der nothwendigsten Lebensbedürfnisse
eben hinreichend ist. So hat sich zwischen den Klassen der auf
Erwerb gebauten Gesellschaft ein tiefer Widerspruch,ein herrschen-
der und ein abhängiger, ein besitzender und ein nichtbesitzender
Stand erzeugt. Diesen früher unbekannten Stand nennt man

das Proletariat, welches indeß vom Pauperismus unter-

schieden werden muß, weil Armuth und Proletariat zwei ganz
verschiedene Dinge sind, indem die Armuth in der Arbeitsunfä-

higkeit, das Proletariat dagegen in der Unmöglichkeit der

Kapitalerwerbung besteht.

Unter einem Proletarier kann daher weder ein bettelarmer,
und noch viel weniger ein unwissender Mensch zu verstehen sein.
Aus dem Proletariat gingen im Gegentheil Diejenigen hervor,
welche die Unnatürlichkeitder Zustände am ersten begriffen, und

deren Jdeen meist nur deshalb scheiterten, weil sie die Menschen
entweder für besser oder für ausgeklärterhielten, als sie es in

der Wirklichkeit sind. Alle diese Jdeen nun, welche den Besitz-
losen zU Besitz zu verhelfen suchen, konzentriren sich in den

Systemm des Sozialismus, und obwol alle auf die Ge-

meinschaftlichkeitgebauten Pläne und Proschekte sich bis jetzt
als unausfühtbat erWiesen- so ist es doch sehr erklärlich, daß
der gesammte Nichtbesitzsich mit Begierde einer Erscheinung zu-
wandte, die er zwar nicht vollkommen begriff, in deren Ver-

heißungener aber die Verbesserung seiner materiellen Lage und

die Hebung seiner abhängigenpersönlichenStellung zunächstvor

Augen sah.
«

Inzwischen waren die Leiter der sozialenBewegung zu der

Ueberzeugung gekommen, daß ohne die Mithülfe des. Staates

zu keinem Refultat zu gelangen sein könne, sie begriffen aber

zugleich, daß die herrschende Klasse, als vorzugsweiseim Besitz
des Eigenthumes, dieses niemals freiwillig zur gemeinschaftlichen
Benutzung hergeben würde. Sollte daher der Nichtbesitzzum

Besitz gelangen- sp mußte er sich der Staatsgewalt bemächtigen
und eine Staatsverfassungeinführen, welche der nichtbesitzenden
Klasse die Herrschaft über die besitzendeKlasse gab.

Hier ist nun der Abschnitt, wo die soziale Bett-Jung eine

politische ward und mit der demokratischen Richtung in

Verbindung trat. Die Demokratie verlangt die politische,
von den materiellen GüternunabhängigeGleichberechtigung,wäh-
rend dem Sozialismus Dle Staatsform gleichgültigist, sobald
ihm der gleicheAntheil an dem materiellen Besitzzugesichertwird.

Diese Verbindung der Demokraten mit den Sozialisten zu ver-

schiedenen Zwecken, aber mit denselben Mitteln, istder Sinn und

Begriff der Sozialdemokratie. Daraus erklärt sich, daß
jeder Demokrat zu den- sozialen Lehren, und daß jeder Sozialisi
fich zum Demokratismus -bekennt,- so gründlichfie fich in ihrem
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innersten Wesen und in ibren eigentlichen Absichten auch gegenö
überstehenmögen. Bis jetzthaben Beide nur vereinzeltund ohne
inniges Versiändniß gewirkt; allein man täusche sich nicht, die

Verbindung wächstund befestigtsich, die Sozialdemokratie steht
vor den Thoren der Zukunft, und Dwie sie den Eingang sich
erzwungen, sowie-ihr nämlich dieJBemächtigungder Staatsge-
walt gelungen, sa wird die soziale-"Revoluzionnicht mehr aus«-
zuhalten sein.

»

Zwar theilen wir die Befürchtung nicht, daß die Sozial-
revoluzion mit einer Auflösung aller gesellschaftlichenOrdnung
und mit Raub und Plünderung verbunden sein werde. Den

Anführern der Bewegung dürfte die Berechnung gar wohl zu-

zutrauen sein, daß die Kraft der Deuiokratie nicht auf der Zügel-
losigkeit des Pöbels, sondern auf der engen Verbindung mit dem

aufgeklärtenund intelligenten Theil des Proletariats beruht. Die

Maßregeln der Sozialrevoluzion werden daher nur gegen den

großenBesitz, gegen das angesammelte Kapital gerichtet sein; die

zur Gewalt gelangte Demokratie wird keine Schreckensherrschaft
absichtlich einführen, fie wird auf dem Wege des Gesetzes ganz

einfach bestimmen, daß der Einzelne nicht über ein ge-

wisses Maximum an Eigenthum besitzen dürfe und

daß der Ueberschuß unter den Nichtbesitz zu vertheilen
sei. Dies und kein anderes ist das Ziel der sozialenRevoluzion,
und obwol der Ausgangspunkt der Bewegung von Niemand

vorhergesagt werden kann, so würde doch selbst im günstigsten
Falle die endliche Wiederherstellung einer festen Gesellschaftsord-
nung ohne die vorangegangene Auflösung der bestehendenEigen-
thumsoerhältnissenicht zu erwarten sein.

Der Arbeiterstand im Allgemeinen verlangt Ruhe und Ord-

nung, er fürchtet jede Störung seines Erwerbes, er will daher
keine Revoluzion, sondern nur eine soziale Reform, allein die

Begriffe zwischen beiden sind zu wenig scharf geschieden und sie

äußern daher bei jeder Annäherung eine verschwimmende Anzie-
hungskraft Deshalb erscheint es als eine ebenso von der Bil-

ligkeit als von der Klugheit gebotene Pflicht, den erwerbenden

Klassen mit denjenigen Erleichterungen entgegenzukommen,auf
welche das sogenannte Proletariat,v vermögeseiner unaufhaltsam
wachsenden Zahl einen nicht ungerechten Anspruch hat. »

Vorerst muß jedoch die Ansicht bestritten werden, als ob

in den auch von dem deutschen Nazional-Verein empfohlenen

gewerblichen Assoziazionen eine Abhülfegegen die herrschen-
den Uebelständezu finden fein könne« Diese Assoziazionenberuhen
auf den Theoremem des Sozialismus, und sie sind wie diese
unausführbar. Der Sozialismus unterscheidet sich von dem

Kommunismus zwar darin, daß er nicht das Eigenthum, son-»
dern nur den Ertrag des Eigenthums und auch diesen Ertrag
nach Maaßgabe der Höhe der Einlage vertheilen will, er enthält
aber nichtsdestowenigertiefeWidersprüche,aus denen sich dieUnl-»
möglichkeitaller sozialenLehren ergibt. Denn indem die Gemein-

schaft der Arbeit den Fleißigen und Geschickten zwingen will

für den Faulen und Ungeschicktenarbeiten zu müssen,beabsichtigt
sie einen Raub an der Erwerbsfähigkeitdes ersteren zu Gunsten
der Unfähigkeitdes letztern und da diese Absicht im Voraus schon
bekannt ist, so wird jeder Theilnehmer zur Vereitelung derselben
durch möglichsteFaulheit beizutragen suchen, soviel er nur kann.«

Ferner läßt sichszwar das reale Kapital gesetzlichabschätzemaber

nicht der Werth an Fleiß, an Talent und Intelligenz und es

tritt die weitere Schwierigkeit hinzu, daß die Leitung der Arbeiten
und die Vertheilung des Lohnes oder Gewinnes immerhin nur

Von Einzelnen geschehenkönnte, und daß folglich diese Einzelnen
zu den Herren der Arbeit gemacht und daßmithin die ganze Ge-

Meinschaftvon ihnen abhängiggemacht werden würde. Hieraus
erklärt es sich, daß die vielfältigen Vorschläge zu gewerblichen
Assoziazionenin der Regel scheiterten, sowie sie vom Gebiete der

Idee auf dasjenige der Wirklichkeit übertragenwerden sollten.
Jst die Assoziazion, d. h. die Theilnngder Arbeit, ein von der

Zeit gebotenes Erforderniß, so bilden die Fabrik, die Werkstatt,
der Laden und das Komptoir überhauptdie dermalen bestehenden
»und durch die Jahrtausende allmälig und organischsichentwickel-

ten Produkzions- und Verkehrszuständeohne xZweifel die natur-.

gemäßesteVerbindung-zwischen den-zahllosen Beziehungen des:
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öffentlichenErwekbes Jede andere auf Prinzip und Theorie ge-
baute Asso.ziazion«würde gerade das Gegentheil von dem beabsich-
tigten Zweckerreichem weil sie nothwendig und unvermeidlich
entweder die Auflösung "mit Verlust und Verarmung oder den

Uebergang in Fabrikbetrieb mit Befehlendeu und Gehorchenden
zum Ausgangspunkte haben muß.

Wenn eine wirkliche Erhebung der bisher abhängigenKlasse
zur gesellschaftlichenUnabhängigkeitstattsinden soll, so muß der

Erwerb derjenigen Güter vorausgegattgen sein, ohne welche trotz
aller Theorente diese Erhebung keinen natürlichen Boden finden

.kann. Diese Güter bestehen aus zwei Faktoren, aus detn geisti-
gen und aus dem materiellen Besitz, von denen in der Regel
keiner ohne die innige Durchdringung beider erreicht werden kann.

Das Gebiet der geistigen Güter ist ein für Jedermann zugängli-
ches, während der materielle Besitz in den Händen des gesetzlich
berechtigten Eigenthums sich besindetz ieder Mensch hat zwar
Arbeitskraft, aber da der materielle Stoff ein begrenzter ist, so
liegt in der Erwerbung desselben eine viel größereSchwierigkeit.
Je mehr nun die Suntme der geistigen Güter vermehrt worden,

je mehr Bildung und Aufklärung bis in die untersten Schichten
des Volkes eingedrungen, unt so schneideuderist der Widerspruch
zwischender Gleichheit der geistigen Bildung und der Ungleich-
heit des materiellen Besitzes und um so tiefer wird dieser Wider-

spruch von dem besitzlosenTheile der Bevölkerung gefühlt. Hie-
rin liegt die eigentliche soziale Frage unserer Zeit,
deren Lösung nur darinbestehen kann, daß man die Kapital-

losigkeit zu Theilnehmern am Kapitale der Nazion zu

machen sucht. Denn sowie man dem Nichtbesitzdas Gebiet des

Besitzes, die Möglichkeitder Kapitalerwerbung aufgeschlossettha-
ben wird, so ist damit die Verbindung zwischenden Sozialisten
und den Demokraten gesprengt, das Proletariat ist dann nicht
mehr der Verbündete, sondern der Gegner der Sozialrevoluzion.
Gewiß aber besinden sich Diejenigen im Jrrthume, welche

den Nichtbesitzdurch Gewerbeordnungen oder durch Wohlthätig-
keitsanstalten mit dem Besitz zu versöhnenhoffen. Hier ist nicht
das Gebiet der sozialen Reform, die soziale Bewegung hat sich
weder die Ernennung von Gewerberäthen, noch die Errichtung
von Armen- und Krankenhäusern zum Zielpunkt gesetzt, sie ver-

langt im Gegentheil Unabhängigkeit der Arbeit, nämlich
einer solchen Arbeit, welche, wenn auch im Dienste Anderer be-

ginnend, doch von der allmälig eigenen Erwerbung der Stoffe
nicht ausgeschlossenist. Bietet man ihr diese Möglichkeit,so ist
damit die Sozialreform bewirkt und da die Hebung der nie-

dern Klassen, folglich der Kleingewerbe der eigentliche Angel-
punkt ist, um den die ganze Frage sich dreht, so ist die gegen-

wärtigeAbhandlung damit auf dem Abschnitt angelangt, wo sie
mit dem Sinn und Zweck der vorliegenden Preisfrage unmittel-

bar wieder zusammentrifft.

Die Geld- und Waaren-Vorschuß-Bank.

Die arbeitenden Klassen verlangen Erwerb. Der Arbei-

tende begreift indeß, daß die Herstellung sowol als die Verwer-

thung seines Erzeugnissesvon zwei Bedingungen abhängigsind,
erstens von dem Besitze, und zweitens von der Wohlfeilheit des

Stoffes, den er zu feiner Arbeit bedarf. Kann man ihm diese
Bedingungen erfüllen,ohne sich Gewaltthätigkeitengegen Diejeni-
gen zu erlauben, die im Besitz der Stoffe sind, so ist damit
die friedliche Sozialrefortn hergestellt.

Nun erscheint es klar, daß die Brücke über die Kluft zwi-
schen Besitzund Nichtbesitznur auf dem Punkte geschlagen wer-

den kann, wo das Interesse beider Theile zusammen-
fällt. Statt daß bis jetzt das Kapital seiner Sicherheit wegen
immer wieder nur zum Kapital tritt, soder nur seiten und nur

gegen hohen Zins dem Nichtbesitzsich anvertraut, muß ein

Mittel gefunden werden, welches das Einströmen des Kapitals
in die Adern des Kleingewerbeszum Nutzen des erstern und ohne
Bedrückungdes letztern befördert und erlaubt. Dieses Mittel
kann kein anderes fein als der Kredit. Kredit ist baar Geld,
sagt das Sprichwort und es hat Recht. Der Kredit oder die

Bürgschaftsont-schafft-dem Kreditnehmer ein Kapital, ohne den
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Kreditgeber oder Bürgen in seinen Mitteln zu beschränken,das

Kreditpapier ist als Zirkulazionsmittel ebenso wichtig als das

Geld. Daher verriethen Diejenigen unter den Sozialisten die

meiste Einsicht in den Stand der Dinge, welche öffentliche--
Kreditbanken vorgeschlagen, und wie sehr sie den rechten Fleck
getroffen, geht aus dem Beifall hervor, mit welchem die Vor-

schlägezu dergleichen Banken von dem Gewerbstande aufgenom-
men worden sind. Allerdings waren fast alle diese Vorschläge
ohne Kenntnißder praktischen Verhältnisse abgefaßt und mit

Angriffen auf das Kapital oder mit sonstigen Gunstbuhlereien utn

den Beifall der Massen vermischt, während andererseits selbst der

redliche aber einsichtsloseNichtbesitzdie Staatskassen für hinrei-
chend unerschöpflichhielt, um die Wünsche eines Jeden nach
baaren Vorschüssen befriedigen zu können. Der Staat, als

Verwalter der öffentlichenEinnahme zu öffentlichenZwecken,
kann und soll die Staatsgelder nicht zu den Zwecken Einzelner
verwenden, ünd das Kapital, als im Privateigenthum vorhan-
den, kann und darf ebensowenig zu einer andern Anleguug als

der ihm selbst vortheilhaft scheinendenzu zwingen sein. Dagegen
würden Gewerbsbanken, welche den unbemittelten, aber red-

lichen Mann in den Stand setzen sich ohne lästige und in der

Regel unerfüllbare Bedingungen ein ihm periodisch fehlendes und

oft unentbehrliches Kapital zu verschaffen, und welche andererseits
der Bank eine vernünftigeSicherheit, und den Theilnehmern
einen angemessenen Gewinn gewähren,das Mittel bilden, welche
das Kapital mit der Kapitallofigkeit durch das Band des gegen-
seitigen Vortheils verknüpft. Die Behauptung, der Kapitallofig-
keit könne nur durch zinsloses Kapital geholer werden, be-v

ruht, wenn nicht auf einer beabsichtigten Beraubung des Eigen-
thums, doch auf einer gänzlichenVerkennung der öffentlichen
Verkehrsverhältnisse.Das Kapital ist nicht anders denkbar als
in der Form eines Werthgegenstandes, und es ist dasselbe,ob

dieser Gegenstand in baarem Gelde, in Stoffen oder in Grund-

stückenbesteht, es ist aber klar, daß, so lange es ein Eigenthum
gibt, dem Besitzer eine Entschädigung gebührt, sobald er sein

Eigenthum einem Andern zur Benutzung überläßt· Gesetzt aber

daß es wirklich ausführbar wäre gewisse Arten von Werthge-
genständen,z. B. die Urstoffe, ohne Vergütung für die Benutzung,
d. h. ohne Zinsenzuschlag dem unbentittelten Erwerb zu Her-ski-

ren, so würde dies nichts Anderes als eine erzwungene Preisher-
absetzung dieser Gegenständesein zum Nachtheil des Einen ohne
gleichwol dem Andern zum Vortheil zu gereichen. Denn indem

diese Begünstigungnicht für Einzelne,sondern für Viele bestände,
so würde die Konkurrenz unter den Produzenten selbst die un-

fehlbare Folge haben, daß auch das Erzeugnißum ebensovitl

wohlfeiler verkauft werden müßte,als der dazu verwendete Stoff
billiger beschafft worden ist. Jn der That besteht auch Das Vet-

langen nach zinsfreiem Kapital mehr in den Köper der sozialen
Theoretiker als in den Wünschendes Gewerbstandis selbsti Auch
der kleinste und beschränktesteGewerbsmann erkennt die Noth-

wendigkeit des Mieth- oder Geldzinses, er verlangt nicht die un-

entgeltliche Benutzung des fremden Kapitals, er will nur, daß

die Benutzung überhaupt ihm Möglich und zugänglich
gemacht werden soll.

Es lassen sich zweierlei Arten von Gewerbsbanken denken,
eine Waaren- und eine Geldvorschuß-Bank.Jndem der un-

bemittelte Gewerbtreibende einen Vorschuß zum Betrieb seines
Geschäftes verlangt, wird ihm dieser Vorschuß scheinbar am zweck-
Mäßigstm dUkch Unmittelbare Kreditirung desjenigen Stoffes ge-

währt, dessen er zur Herstellung seines Erzeugnisses bedarf; et

empfängt dann direkt Das, was ihm das Nöthigsteund Nützlichste
ist, und er darf über Qualität und Preis des empfangenen Ge-

genstandes ebenso beruhigt sein, al andererseits auch die Bank

der möglichstzweckmäßigstenVerwen ung ihM Vokfchitssesda-

durch versichert ist. Es läßt sich alo denken, Daß eine Waa-

keuvpkschußbank sich in den Be derimigen Gattungen von

Waaren setzte, welche wie z. V. Wolle, Gespinnste,Metalle,
Leder u. s. w. die dem Gewerbstand tut weitern Verarbeitung
am meisten benöthigtenStoffe stud· Eine solche Waarenvors

schußbankerscheint vollkommen aussuhkbak, sobald sie ihre Vor-

räthe auf allgemein gangbare Artikel beschränkt,und es erscheint
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zanchprinzipiell pdie Ansicht-gerechtfertigt,-daß es besser sei, wenn

sder bsedürftigeSchuhmacher Leder,- und wenn der Schmied Eisen
statt baares Geld als Vorschuß erhält.

Allerdings-. würde eine solche Bank nur einen einseitigen
Wirkungskreis haben und unzähligeredliche Menschen von der

Benutzung ihrer Wohlthaten ausschließen, wäre sie nur allein

auf die Borschüssein Stoffe-n beschränkt. Ein großer Theil
des Kleingewerbes ist z. B. der Anschaffung von Maschinen oder

lverbessertenTWerkzeugenbenöthigt,-und wieder eine unendliche Zahl
bedarf unzähligerGegenst-«invcsolcherArt,·-welchenicht auf Lagern
gehalten werden können, und deren zweckmäßigsteBeziehung dem

Bedükfenden selbst überlassenwerden muß. Jn allen solchen
Fällen sind die Vorschüssein Geld nicht zu umgehen, und- es

würde die Vereinigung einer Waaren- und Geldvorschuß-
bank nicht allein kathsam, sondern sogar unvermeidlich sein.
Die Entwerfung der Spezialstatuten zu einer solchen Geld- und

WaareUVOkschUßbaUkgehört vor der Hand nicht hieher. Jst der

Grundgedanke einmal adoptirt, so wird es auch nicht an den

Mitteln der Kenntniß fehlen, welche zur zweckmäßigenAusfüh-
rung dieses Gedankens erforderlich sind; es dürfte sichdaher aUs
die Grundzügeder Einrichtung und Wirksamkeit zu beschrän-
ken sein.

Soll die Bank einen Erfolg haben« wie er im Sinn und

Zweckder Preisfrage liegt, so muß sie mit einem großen, durch
Privateinzahlungenzu beschaffendenAkzienkapital ausgestattet
sein. Haben nun die deutschen Staaten denjenigen Geldbanken,
welche nur oon dem Kapital und nur für das Kapital begrün-
det worden sind, die Ausgabe unverzinslicher Noten ge-

stattet, so ist es nicht zu bezweifeln, daß sie einer Jnstituzion,
welche nicht den Gewinn einzelner Kapitalisten, sondern
einen großen nazionalen Zweck im Auge hat, die möglichste
Unterstützung und jedes mit dem öffentlichenWohl vereinbare

Zugeständnißbewilligen werde. Hiezu gehört erstens die

Gestattung der Ausgabe der höchstenSumme zinsloser Bank-

noten, weil nur hierin der eigentliche Gewinn der Bank lie-

gen kann, ohne diesen Gewinn von dem Unterstützendenselbst
wieder einfordern zu müssen; zweitens die Werththeilung
der Noten bis zu einem Thaler herab, weil ein für den Verkehr
der unbeinittelten Klassen HestimmtesHülfsmedium in möglichst
kleinen Werthzeichenzirkulirenmuß, und drittens die Erlaub-

Uißfder Annahme von Depositengeldern bis zu dem geringsten
Betrag-«weil hiemit der Bank der Vortheil einer im Ganzen
großen,tm Einzelnen aber an eine fest bestimmte Zeit der Rück-

zahlung gebundene Einlagesumme zugewiesen, und andererseits
dem kleinen Kapital die Gelegenheit zur nützlichenVerwendung
seiner Ersparnissegeboten, überdem auch dasselbe dadurch um so
inniger mit der für seine eigenen Interessen gestifteten Bank idensss

tisizirt werden wird. Die Gewährung dieser Bedingungen, vor-

züglichder ersten derselben,muß als seststehendbetrachtet werden,
wenn das Gelingen der Unternehmung überhaupt vorausgesetzt
werden scll.

Eine etwas größereAusführlichkeitbedarf die Untersuchung
der Frage, in welcher speziellenWeise das Bankkapital verwendet

werden soll, Und Welche spezielleThätigkeitdie Bank zu entwik-

keln haben wird?

Hiebei würde vor Allem der Gesichtspunktfestzuhaltensein,
daß die Wirksamkeit der Bank sich von ihrer Aufgabe, der Auf-
hülfe Und Unterstützungdes Kleinhandels und Kleinge-
werbes, niemals Und unter keinen Umständen entfernen darf,
daß sie folglich von eigentlichenGeld- und Waarengeschäften
gänzlichabsehenMllßi Wenn daher die so zu nennende Deut-

sche Gewerbsbank in ihren Grundzügen, in Systemund
Wirksamkeit den schottischenZettelbanken in der Hauptsache nach-
zubildensein würde, so schließt dies die Anwendung derjenigen
veränderten Vorschriften und Einrichtungen nicht aus , welche
entweder von der Verschiedenheitder allgemeinen ökonomischen
Verhältnisseoder von der. Erreichung des erzepzionellenZweckes
gefordert wird. Der Geselle, der das-Meisterrechtzu erwerben,
der-Meister, der eine Maschine Oder ein--verbefsertesWerkzeug
anzuschaffen,der- -Gewerbsgehülfe,»der seine Selbstständigkeitzu

begründenwünscht,.der— kleine Fabrikant oder Gewerb.smann,

der irgend eines Stoffes, der- Krämer oder :Händler, sder eines
baaren Vorschusses bedarf, Alle diese und Aehnliche haben
mit einem Wort den Anspruch auf die Unterstützungder Bank.
Die Gewerbsbank kennt in der Art des Erwerbes keinen Unter-

schied, sie stellt ihre Mittel der gesammten Arbeitskraft ohne
Ausnahme zur Verksügung,sobald nur der Ansuchendediexzweck-
mäßige Verwendung der Unterstützungnachzuweisen und die

Bedingung der unumgänglichenSicherheit für die Bank zu
erfüllenvermag.

«

.

. »

Eine sjuridischeSicherheit kann von der Kapitallosigkeit oder von

der Bürgschaft derselben begreiflicherweisenicht zu erwarten sein.
Jn den Ansprüchender Kapitallofigkeit einerseits und dem Verlan-

gen nach materieller Sicherstellung andererseits, liegt ein schnei-
dender Widerspruch. Diesen Widerspruch haben sich die meisten
Geldbanken in ihren Prospekten zu Schulden kommen lassen, ohne
ihn späterhin lösen zu können, und sie haben daher ihr Kapital
immer nur wieder dem Kapital zu Diensten gestellt. Ebenso soll
eine deutsche Gewerbsbank kein Leihhaus sein. Zu Vorschüffen
auf Staatspapiere, auf Preziosenoder andere werthvolle Gegen-
stände fehlt esan den Gelegenheiten nicht, die Gewerbsbank ist
dazu nicht da; der Ausgang solcher Geschäfteführt nur zu häu-
stg zu Maßregeln, welche unvermeidlich sind, aber der Bevölke-

rung als hart und drückend erscheinen. Daher soll auch die
Bank von Vorschüssenauf gewerbliche Erzeugnisse grundsätzlich
absehen. Dieser Punkt ist in der neuen Zeit so häufig zur
Sprache gebracht, und er ist von dem kleinen Gewerbstande mit

so viel Beifall aufgenommen worden, daß die Erörterung dessel-
ben bei der hier vorliegenden Frage nicht umgangen werden darf.
Gewerbsvorschußkassen,wie sie im Allgemeinen verlangt zu werden

pflegen, würden nichts Anderes als die Adopzion des Leihhaus-
systemes im Großen nur mit dem Unterschiede sein, ldaßdas

Leihhaus einer voraussetzlich nur einmaligen und vorübergehenden
Bedrängniß abhelfen soll, während der Versatz gewerblicher Er-

zeugnisse prinzipiell betrachtet zur immer größern Bedrängniß
führen muß. Wenn der Gewerbsmann einen unverkaufbaren
Gegenstand auf Lager hat, so erscheint es nicht zweifelhaft, daß
derselbe, wenigstens in der Regel, ohne Rücksichtauf den Bedarf,
oder auf die eigenen Kräfte, folglich ohne die erforderliche Ueber-

legung und jedenfalls mit Ueberschreitung der normalen Produk-
zion angefertigt worden ist. Gibt es nun öffentlicheInstitute,
denen die Annahme solcherGegenständegegen Vorschüssezur Pflicht
gemacht ist, so wird zwar dem Einzelnen eine momentane Er-

leichterung, dem Ganzen aber der Nachtheil daraus erwachsen,
daß der Neigung zur unbedachten Produkzion und vielleicht so-
gar zum spekulativenMißbrauch dadurch Vorschub geleistet wird.
Der verpfändeteGegenstand ist deshalb noch nicht verkauft, er

muß doch zuletzt der Konsumzion übergebenwerden, und er wird

alsdann eine noch«größereKonkurrenz studen, und noch schwerer
verkäuslichsein als zuvor. Die Mehrzahl der Verpfänder wird

daher die versetzten Erzeugnisse niemals wieder einlösen,, und es

würde folglich die Bank in den Besitz eines aus allen möglichen
Waarengattungenbestehenden Pfandmagazins gerathen, dessen
endliche Zwangsversteigerungohne die Erbitterung des ganzen

Gewerbsstandes,also ohne die Unzufriedenheit und Bedrückung

Deter, die man eigentlich unterstützenwollte, gar nicht-ausführ-
bar erscheint.

Wenn nun die von einer deutschen Gewerbsbank zu verlan-

gende Sicherheit in Kapital nicht-bestehen kann und in Faust-
pfändern nicht bestehen soll, so wird sie ganz von selbst auf den

Weg der moralischen Bürgschaft geführt- Und sie ist vor-

züglichder Punkt, wo das Verfahren der schottischenBänken als

nachahmungswerthes Beispiel erscheint. Die schottischenBankesn

eröffnenjedem unbescholtenen Handels- Und Gewerbsmann
ein Kreditkonto, vorausgesetzt daß er zweiBürgen stelle, deren

LeUmund ein ebenso unbescholtenersei. Mehr wird nicht ver-

langt, und nur bei Einzelnen, zumal bei ganz unbemittielten An-

fängernzu ihrem eigenen Besten-die Bedingung gestellt, daß»das
Konto einmal im Jahre zu der von ihnen selbst zcu bestimmenden
»Seit vollständig saldirt sein- muß. Die vortheilhafte Wirkung
solcher Bank-en bedarf kein-er ausführlichenSchilderung; sie find
dass Mittel,- wodurch sichder- Kapitallose, sdee nUt Fleißund-Kennt-
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Iniffe besitzt;:.zu sen höhernStufen der Gesellschaft erheben kann;
.-.siebewachen sorgfältigden Geschäftsbetriebund die Lebensweise
ihrer Schuldner, und sind-dadurch zugleich eine Stütze der öffent-
lichen Moralität; sie vereinigen Alles in sich, was man in neue-

wer Zeit über die Aufhülfe des Gewerbstandes in Unendlich we-

niger zweckmäßigerWeise geschrieben und vorgeschlagen hat. Die

spSicherheit für die Borschüsse der Bank— ist moralischer Natur;
sie besteht in zwei Bedingungen, erstens daß der Schuldner ein

tedlicher, fleißiger und ordentlicher Mann sei, und zweitens, daß
-er die Arbeitskraft und die Arbeitsgeschicklichkeitbesitze, um die

. nützlicheVerwendung der ihm geliehenen Gelder (oder Stoffe)
erwarten zu dürfen.

allein die zu stellenden Bürgen kennen die Eigenschaften des

Mannes, für den sie sich verbürgen, und fie werden in ihrem
"eigenen.Jntereffe dafür sorgen, daß die Anlegnng des Darlehens

genau und wahrhaft zu dem Zweck geschehe,zu welchem es auf-
genommen worden ist. Endlich haben die zahlreichen schottischen
Bauten unter sich selbst das Abkominen getroffen, daß Demjeni-
gen, durch dessen eigene Verschuldung eine Bank in Verlust ge-
kommen, niemals wieder ein Bankkreditkonto eröffnetwird. Der
wankende Schuldner sucht daher vor Allem die Forderung der

Bank zu befriedigen, und so kommt es, daß der jährliche wirk-

liche Kontoverlust dieser Banken einen kaum nennenswerthen
Bruchtheil des Kapitalstockes beträgt.

Hier ist nun die gegenwärtigeAbhandlung auf ihrem Aus-

ganspunkte angelangt. Will man die Nützlichkeitund die Noth-
wendigkeit einer deutschen Gewerbsbank überhaupt zugestehen, so
bedarf es nicht der nähern Beweise, daß unter allen deutschen
Städten keine in solchem Grade wie Leipzig die Erfordernisse
dazu besitzt. Leipzig ist das Emporium des deutschen Welthan-
,dels, es ist der kommerzielleFaktor des industriösestenunter den

deutschen Ländern, es liegt im Mittelpunkt von Deutschland und

des deutschen-Eisenbahnnetzes, es ist eine große, reiche und von

einer aufgeklärtenBevölkerung bewohnte Stadt, die in Kunst,
Wissenschaft, Handel und in allen der wahren Bildung und dem

Wohle der Menschheit gewidmeten Anstalten von jeher an der

Spitze des Fortschrittes stand. Die nicht wegzuleugnende Dring-
lichkeit, daß mit der Reform auf sozialem Gebiete endlich einmal
ein praktischer Anfang gemacht werden miissef trifft in den

hauptsächlichstenVorbedingungen mit der hier vorliegenden Preis-
frage so vollständigzusammen, daß in dem Vorschlage:

»der Errichtung einer deutschen Gewerbebank (Geld-
und Waaren-Vorschuß-Bank)«

der Weg zur praktischen ausführbaren Lösung vielleicht gefunden
werden kann.

Hierzu gehört indeß auch die Berücksichtigungder gegenseiti-
gen Interessen, wenn anders nicht die Erreichung des Zweckes
gefährdet, oder wenigstens gelähmt werden soll. Wie schon ge-
sagt worden, so verlangt der Gewerbstand nicht Almosen, sondern
Verdienst, er will daher auch die Benutzung des Kapit’ales keines-

wegs umsonst. Andererseits ist auch der Kapitalist zUt Verbin-

dung mit dem Kleingewerbe sehr gern geneigt, sobald ihm nächst
der nothwendigen Sicherheit ein angemessener und ohne Schwie-
rigkeiten zu ekhebendek Zinsenertrag gewährleistet wird. Jetzt
sieht man alle Tage, daß der Reichthum seine überflüssigenGel-
der zu detn niedrigsten Zinsfuß anlegt, während der redliche, aber
unbetnittelte Gewerbsmannsum keinen Preis einen baaren Bor-
schuß,.undselbst den Waarenkredit nicht ohne hdhe Zinsen erlan-

gen kann. Der Geschäftskundigewird zugeben, daß der Hand-
werker, der das ihm benöthigteMaterial auf Borg, und daher
in der Regel aus zweiter oder gar dritter Hand entnimmt, 45
bis 20 Prozent Zinsen dafür bezahlen muß. Will man nun

den Zweck erreichen, will man nämlich das Kapital mit der

Kapitailosigkeitverbinden,so mußman von allen utopistischen Jdeen
absehen nnd auf dem praktischen Geschäftsgebietestehen bleiben,
d. h. man muß dem Schuldner einen Zins berechnen,der nied-

rig genug ist, um ihm die Benutzung der Bank wünschenswerth
erscheinen zu ».lassen,und andererseits wieder hoch genug unt-den

Banktheilnehntern ieine möglichsthohe Rente, und der Bank selbst

Beides kann die Bank nicht beurtheilen, .

dadurch das Einströmender Kapitale in Aussicht zu stellen. Denn

je größer das Kapital, um so unverhältnißmäßigwirksamer wet-

den die Erfolge der Bank, und um so größer wird mithin die

allgemeine Nützlichkeitderselben im wahren Sinne der öffentlichen
Wohlfahrt sein.

Die Schlußanwendung.

Sobald eine mit umfassenden Mitteln ausgestattete Bank

nicht nur Tal-s Geldbank, sondern auch als Waarenbank in die

Reihe der großartigenHandelsgefchäfteeingetreten ist, so gelangt
sie durch ihren täglichenGeschäftsverkehr,und durch ihre ganzen
Verhältnissegewissermaßenvon selbst und aus ihrem eigenenJn-

nersten heraus in den Besitz aller der Mittel und Wege, welche
nach S. 2 der Statuten des deutschen Nazional-Vereins als die

Grundlage seiner Wirksamkeit bezeichnetworden sind.

Alles,.wasdie Beobachtung undErmittelung der Zustände
des Handels und der Gewerbe, die Erforschung vortheilhafter
B«eziehungs-oder Absatzwege, die Belehrung und Unterstützung
durch Wort und That betrifft, gehört zum selbstvorhandenen
Ressort einer solchen Bank; sie kann mit Sicherheit und Genauig-
keit entweder aus dem Schatz ihrer eigenen Erfahrungen schöpfen,
ohne daß sie der zweifelhaftenDienstleistungen Anderer dazu be-

darf, oder es werden ihr die Quellen der sachkllndigenErforschung
in einem Grade offen stehen, wie es nur der ausgebreiteten Ber-

bindnng und Wirksamkeit eines großen gewerblichenInstitutes

möglich sein kann. Eine Waarenbank, die mit dem "Welthandel
und daher mit den Produkzions- und Absatzverhältnissenaller

Länder der Erde in unmittelbare Berührung tritt, und die ihren
Gewinn außer der ihr gebührendenZinsenrente nur in dem Ge-

winn und Bortheil Aller erblickt, folglich über den Dunstkreis
der Mitbewerbung erhaben ist, wird ebenso geneigt sein den gro-

ßen Kaufmann und Fabrikanten über die vortheilhaftesten Bezugs-
wege zu unterrichten, als sie andererseits dem Kleinhandel und

dem Kleingewerbe ihre Vorräthe willig zu den kostenden Preisen

überläßt.

Thatsächlichein die Produkzion direkt eingreifende Vermitt-

lungen, wie namentlich die Einführung und Verbreitung nütz-
licher Erfindungen, neuer Stoffe odek«Maschinen,die Beförderung
des Absatzes inländischer Erzeugnisse u. s. w. werden in ihrer
Gesammtwitknng ohne Zweifel von segensreichemErfolg, aber der

Natur der Dinge nach auch mit vielfachen einzelnenTäuschungen
verbunden sein, und sie erscheinendaher nur für eine solche Ber-

einigung ausführbar, deren Mittel und Kräfte zum Wiederaus-

gleich der unvermeidlichen Opfer groß genug sind. Aber eben

daraus geht auch die Nothwendigkeithervor die pekunfäkmRück-
sichten der Bank nicht einer unpraktischen Philanthropieunterord-
nen zu dürfen. Indern der redliche Gewerbtreibende die kreditirten

Gelder oder Waaren recht gern angemessenUnd sogar reichlich
verzinsen wird, erhält die Bank dadurch die Gelegenheit einen

verhältnißmäßigenTheil ihres jährlichen Gewinnes zur unmittel-

baren Verwendung für gewerblicheZwecke zurücklegen,und somit
wirkliche Resultate auf praktischeln Gebiete erreichen zu kön-

nen. Eine wahrhaft große-THISJnstituzion wird die hier und

da vorwaltenden Maximen subalterner Gesellschaftsunternehinun-
gen nicht zum Vorbild erwählen,sie wird es unter ihrer Würde
halten eine äußere scheinbare Liberalität zur Schau tragen, Und

sich in nicht öffentlicherWeise dafür wieder entschädigenzlt
wollen.

Aber von besonders vortheilhaftem Einfluß wird die Bank

auf die Moralität und Ehrliebe des Gewerbstandes, Und folglich
auf Beförderungder Reeliität im Verkehr und Handel sein. Jst
die Bank einmal in’s Leben getrete , so kann man sich darauf

verlassen, daß der im Wirkungskrei derselden TddhnendeKlein-

biirger es nicht allein als einen mat iellenVkahtlLsondern Auch
als einen Ehrenpunkt betrachten wird, Un Konto bei der Bank

zu haben, weil er wol begreift, daß ih111·d(1n1itzugleichein Mo-

ralitäts- und öffentlichesVertrauenszellgnlßausgestellt wird, das

ihm die Achtung der Mitbürger, Und die redliche und billige
Anerbietung und Benutzung fremden Kapitales verschafft. Und
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da der Bankschuldner weiß, daß von dem Vertrauen der Bank

sein Fortkommen abhängig ist, so liegt die Erhaltung desselben
so dringend in seinem eigenen Interesse, daß sich der unermeßlich
wohlthätige Einfluß auf die sittlichen Zustände der erwerbenden

Klassen nicht in Abrede stellen lassen wird.
»

Die Resultate einer gewerblichenGeld- und Waarenvor-

schußbank,in Leipzig errichtet, und mit Zweigbanken in den be-

deutendsten Vrovinzialstädtentversehen,werden aller Wahrschein-
lichkeit nach so überzeugendsein«daß die Nachahmungdes Bei-

spiels durch Errichtung gleichartiger Institute in den übrigen
deutschen Ländern kaum bezweifeln und daß in solchem Falle die

Erreichung des letzten und schwierigsten unter den vorgesteckten
Zielpunkte-m nämlich die Ausdehnung der Wirksamkeit des Na-

zionaloereinesüber ganz Deutschland, mit Grund gehofft
werden kann.

Ueber Fabrikzeichem
(Schluß.)

Wir haben hiermit dem Generalrath die vorzüglichenEle-

mente der Diskussionvorgelegt, welche im Schooße der Kommis-

ston stattgefunden. Beim ersten Blicke könnte man glauben, daß,
sobald man die Nothwendigkeit,Ausnahmen zuzulassen, bei bei-

den Prinzipien anerkennt, diese sich in der Anwendung einander

sehr nähern könnten. Es wäre dies vielleicht auch der Fall,
wenn die Gesetzgebungüber diesen Gegenstand schon alt wäre,
und die Zeit alle die von der Erfahrung geforderten Ausnahmen
herangebracht hätte; aber für eine erst zu bildende Gesetzgebung
ist es Von großer Verschiedenheit, das gemeine Recht auf der

einen oder andern Grundlage aufzurichten, weil die Ausnahmen
erst lange Zeit nachher Und sehr schwer sich heraussiellen.

Etinnern wir daran, daß im Jahre 4842 der Generalrath
der Manufakturen sich fiir das verbindliche Fabrikzeichen ausge-

sprochenz daß 4845 die Pairskammer vorgezogen, es beliebig zu

lassen, ihr Berichterstatter aber den Zwischenraum zwischenden

Sessionen benutzt wünschte,um den Entwurf zu vervollständigen;
endlich- daß 4847 die Kommission der Deputirtenkammer sich an-

fangs dahin neigte, daß das Zeichen verbindlich sei, schließlich
aber, betroffen von Dem, was sie als Schwierigkeit in der Ans-

sühktmgansah, als einen Mittelweg beschloß, das Zeichen be-

liebig zu lassen, aber die Regierung mit der Macht, es in allen

den Fällen, wd es ihr angemessen erschien, durch Verordnungen
der öffentlichenVerwaltung verbindlich zu machen, zu bekleiden.

Bei diesem Mittelwege ist auch die Mehrheit ihrer Kom-

missionen stehen geblieben. Die Minderheit hatte vorgeschlagen,
daß daa Zeichen im Prinzip verbindlich sein solle, der Regierung
Vorbehalte-id, durch Verordnungen der öffentlichen Verwaltung
zu bestimmen, für welche Jnsustkien, oder für welche Arten des

Handels es einfach beliebig sei- Eine Mehrheit Vdn sechs gegen

fünf Stimmen verwarf diesen Vorschlag, und hierauf vereinigte
sich die Kommission, ihnen mit Einstimmigkeit vorzuschlagem
zu erklären:

»daß das Fabrikzeichenbeliebig sein solle, der Re-

gierung vorbehalteud, durch Verordnungen der öffent-
lichen Verwaltung zu bestimmen, für-welche Arten

der Industrie oder des Handels das Zeichen Vet-

bindlich sein soll.«
Diese Verordnungen der öffentlichenVerwaltung sollen nur

erlassen werden, nachdem die Handelskatnmern. die berathenden
Kautinekn der Manufakturen und die berathenden Kammern des

Ackerbaues gehörtworden- sobald diese institnirt sein werden.

Nach der Frage Übels das namentliche Zeichen, die wir

auf obige Weise zu entscheiden deinGeneralrathe vorschlagen,
tritt die Frage über das bezeichnende Zeichen (marque signiti-
cative) ein, die nicht minder wichtigjiist Hier ist jedoch die Lö-

sung ungleich leichter angezeigt. Die Verbindlichkeit kann dieser
Art Zeichen nicht auferlegt werden, Weil sie dent namentlichen

Zeichen nicht auferlegt worden, und da wir die Schwierigkeiten
schon nachgewiesenhaben, welche verhiiidetn, daraus eine allge-
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Aber es gibt Fälle, wo das be-

zeichnendeZeichen nothwendig ist, um wohlgesonderte Qualitäten
zu unterscheiden und vor Betrug zu sichern, z· B., daß gemischie
Waare mit reinen Stoffen nicht verwechselt werde, und andere

Verhältnisse, die wir hier nicht aufzählenkönnen. Die Regie-
rung muß die Macht haben, in diesen verschiedenen Fällen durch
Verordnungen der-öffentlichenVerwsaltungdas bezeichnendeZei-
chen aufzuerlegen,—so daß die obige Resoluzion auch für dieses
gelten muß. «.

Eine andere Bestimmung ist ebenfalls nothwendig. Wenn
ein Fabrikant auf sein Erzeugnißein Zeichen setzt, das bestimmt
ist, die Qualität desselben erkennbar zu machen, so ist es unver-

meidlich, um dem Betruge nicht das Thor zu öffnen, diese Kund-

thunng mit einem Zertisikat zu begleiten, das verbürgt, daß sie
richtig sei. Dieses Zertifikat kann eben nur die Unterschrift des

Fabrikanten selbst sein. Deshalb schlagen wir vor, zu erklären:

»daß jedes bezeichnendeZeichen nothwendig von dem

namentlichen Zeichen, das den Produzenten bezeichnet,
begleitet sein miisse.«

Es kann bezeichnendeZeichen sehr verschiedener Art geben«
geschrieben in allen Karakterem oder durch konvenzionelleBezeich-
nungen, oder selbst durch die einfache Angabe des Fabrikazionss
ortes. Der Name einer Fabrikstadt oder eines Produkzionslandesist,
wenn es sich unt natürliche Erzeugnisse handelt, ein gemeinsames
Eigenthum für alle Die, welche dieser Stadt oder diesem Lande

angehören; sie nehmen Alle Theil an seinem Rufe, und nicht
allein kann es gestattet werden, ihn zu usurpiren, sondern Der,
welcher durch das gemeinsame Zeichen die Ehre aller gleichen
Industrien dieser Oertlichkeit in Anspruch nimmt, muß gehalten
sein, die Wohlthat ihres guten Rufes nur unter der Bedingung
zu entleihen, daßXer die Bürgschast seiner persönlichenVerant-

wortlichkeit übernimmt.
Was den Namen betrifft, von dem man also Gebrauch

macht, so ist es immer so verstanden worden, daß er sich nicht
auf den Ort selbst beschränkt,auf die engen Grenzen einer Ge-

meinde, sondern daß er den Kompler von Industrien, die sich
um einen Mittelpunkt gruppirt haben, befaßt; dies ist es, was-

man das industrielle Weichbild nennt, dessen Grenzen durch den

Gebrauch gezogen sind, und deren Bestimmung man am ange-

messensten den Gerichtshöfen überläßt. Aus diese Weise können

Fabrikanten, welche in Orten zur Seite von Mühlhausen liege-,
den Namen Mühlhausen als Fabrikazionsort tragen, wie man

den Gattungsnaruen Kognak den Branntweinen der Charente
beilegt.

Was die Weine betrifft, schlagen wir vor, da die Anzeige
des Namens des Produzeuten nicht genügenwürde, daß der
Name der Gegend von der Anzeige der Gemeinde gefolgt sei-
mit dein Namen des Produzenten.

Gleicherweise muß es endlich mit den ausländischen
Zeichen sein.

Die Frage über die ausländischenZeichen stellt sich von

verschiedenenGesichtspunkten dar, und man würde nur den klein-

sten Theil davon begreifen, wenn man darin nur eine Frage der

Gegenseitigkeitmit dem Auslande fände. Es liegt darin ganz
etwas Anderes.

Gewisse ausländischeIndustrien, und namentlich die metal-

iUTSischetnhaben seit langer Zeit Zeichen, welche die Konsumentru
aller Länder kennen; sie stellen zwischendein Scheine nach voll-

kommen ähnlichen Produkten Preisverschiedenheiten fest, die bis

zll 5000X0 gehen. Diese ausländischenIndustrien waren der

französischenIndustrie vorangeschritten, und als diese sich bildete,
begann sie mit der Nachahmung jener.

Zu gleicher Zeit hat sie ihre Zeichen Uachgenhmt, weil dir

Konsumenteudiese zum Gebrauch oder zur Gewohnheit hatten,
Und weil die französischeIndustrie diese schwerlich zur Annahme
neuer Zeichen gebracht hätte. Es war dies ärgerlich. Es wäre

Unendlich besser gewesen, wenn von Anfang an der Gebrauch der

ausländischenZeichen der französischenIndustrie untersagt gewo-
sen wäkez sie hätte Vielleicht mit einigen Schwierigkeiten mehr
«degonnen,aber sie hätte sie zweifellosüberwunden, Und die fran-

zösischeuZeichen hätten zuletzt, wenigstens aus dem französischen
22
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Markte, die Stelle der ausländischenZeichen eingenommen. Aber

es- fand dies nicht statt, Und der Gebrauch der ausländischen
Zeichen, nachgeahmt durch die französischeIndustrie, hat fich
verewigt. Fügen wir mit der Kommission von 4842 hinzu,
daß der Zwischenhandeldiesen Gebrauch begünstigthat und noch
begünstigt,weil er den Konsumenten verhindert, sich«mit dem

Fabrikanten in unmittelbare Verbindung zu setzen, und es klar

ist, daß,
«

indem der Zwischenhändlerdein Konsumenten die Er-

zeugnisse unter ausländischemZeichen als ausländische verkauft,
er niemals dem französischenFabrikanten die Nachahmung zu

demselben Preise abkauft. wie das ausländische Vorbild.

Es ist dies nicht Alles. Der französischeFabrikant ist auf
diese Weise verurtheilt, auf immer nachzumachen, und wenn es

kommt, daß in seiner Fabrikazion der Nachahmer sein Muster
übertrifft, so würde der bedauernswerthe Erfolg sein, daß seine
Fortschritte zum Besten des ausländischenKonkurrenten gereichen,
dessen Zeichen er nachgeahmt, und niemals zu seinem Besten.
Es ist offenbar, daß unter solchen Verhältnissender Aufschwung
der Jndustrie gelähmt ist. Es ist ebenso offenbar, daß sie außer
Stande sein wird, die geringste Zollveränderungzu ertragen,
weil sie keine ihr eigenthümlicheLebenskraft hat; fie führt nur

ein Leben der Schmuggelei und des Borgs.
Gewisse Fabrikanten, die an der Spitze dieser Industrien

stehen, haben alle Anstrengungen gemacht, um sich aus einer so
schimpflichen Bevormundung zu befreien; aber fie konnten nur

theilweise damit reüssiren,weil fie durch die falschen Verhältnisse
ihrer Industrie gelähmtwaren. Was sie erreichten, konnte nur

für die höchstenQualitäten, die für die aufgeklärtestenKonsumen-
ten bestimmt find, geschehen. Deshalb bewahren sie ihre eigenen
Zeichen für die Waaren dieser Qualitäten , und fahren fort, die

Masse ihrer Fabrikazionunter dem ausländischenZeichen zu lie-

fern. Und dennoch bilden auch diese Fabrikanten nur eine Aus-

nahme; die Mehrzahl fabrizirt nur unter dem ausländischen
Zeichen.

Was den französischenKonsumenten betrifft, so brauchen wir

nicht hinzuzufügen,daß er getäuschtwird. Man verkauft ihm
ein Produkt für Das, was es nicht ist.

Das Verbot der ausländischen Zeichen ist unmöglich. Es

gibt Erzeugnisse von ausgedehntem Gebrauche, und welche die

Konsumenten nur durch das Zeichen kennen. Man würde die

größteVerwirrung anrichten und dabei einen ganzen Industrie-
zweig dem heftigsten Stoße aussetzen, wenn man das allbekannte

Zeichen unterdrücken wollte. Man muß hinzufügen,daß gewisse
Zeichen seit mehr oder weniger langer Zeit gewisseQualitäten
zu gewissen Zwecken bezeichnen; der Gebrauch hat sie geheiligt,
und würde man fie unterdrücken,so müßte man sie durch andere

ersetzen, welche der Konsument nicht verstehenwürde. Aber was

man fordern kann und muß, das ist, daß diese Zeichen wie die

anderen bezeichnendenbehandelt werden, und verbindlicher Weise
vom namentlichen Zeichen begleitet seien.

Aus demselben Grunde muß es untersagt sein, in Frankreich
ausländischeProdukte, welche ein französischesZeichen, oder eines-
das mit einem französischenverwechseltwerden kann, tragen, ein-

zuführen. Es ist dies eine Fälschung, und wenn der Fälscher
nicht erreicht wetden kann, weil er Ausländer ist, so Muß seine
Waare als verfälschtbehandelt und verfolgt werden. Endlich,
wenn es sich trifft, daß ein Fabrikant zu gleicher Zeit in Frank-
reich und im Auslande Anstalten oder Theile von Anstalten be-

sitzt,darf dieser Umstand ihm nicht das Recht geben, in Frank-
reich die Produkte seiner ausländischenAnstalten unter Zeichen,
die Mit französischenverwechselt werden können, einzusührenz
das ausländischeZeichen verfällt dem gemeinen Recht, das heißt,
es gehörtder Allgemeinheit an (dans le domaine publjo). Ohne
diese Maßregel würde jede kleinste, selbst scheinbare Anstalt in

Frankreich das ausländischeZeichen naturalisiren.
Alles dies betrifftden französischenMarkt, den französischen

Produzenten und Konsumenten Die Nachahmung ausländischer
Zeichen, in ihren Beziehungenzu unseren äußerenVerbindungen,
ist eine ganz verschiedene Frage. Wir wollen sicherlichden Be-

trug in keiner Art eutschuldigen. Judeß muß man, bevor Prin-
zipien festgestelltwerden, und wenn es die empfehlenswerthesten

wären, sich versichern,daß man sie nicht zu unserem Schaden fest-
stellt, und daß, wenn sie Anderen nützen, sie uns gleicherweise
nützen. Man macht im Auslande die französischenZeichen nach;
so lange dies geschieht, wäre es Thorheit von uns, die Nachah-
mung der ausländischenZeichen uns zu untersagenz aber, wohl
verstanden, und wie wir es schon ausgesprochen haben, unter der

Bedingung, daß der französischeKonsument nicht dadurch getäuscht
werde. Was den ausländischenKonsumenten betrifft, so haben
wir uns eine ähnlicheZurückhaltungnicht aufzuerlegen, es sei
denn, daß tine diplomatische Uebereinkunft, in welcher die gegen-

seitigen Vortheile abgewogen worden, gegenseitigdie Nachahmung
untersagt habe.

Das Resultat in Bezug auf die ausländischenZeichen Müßte-
prinzipiell gefaßt-folgendes sein:
Für den inneren Handel und den französischenMarkt wird

die Anwendung des ausländischenZeichens geduldet, so weit die

diplomatische-i Uebereinkünftees gestatten, und unter der Bedin-

gung, daß dieses Zeichen als ein bezeichnendesbehandelt und in

verbindlicher Weise von einem anderen Zeichen begleitet sei, wel-

ches klar und ohne daß man sich darüber täuschenkann, die

französischeFabrikazion und den Namen des Fabrikanten anzeigt.
Für den äußerenHandel und den ausländischenMarkt-kann

ein französischerFabrikant in keinem Falle ein anderes französi-
sches Zeichen anwenden, aber, immer unter dem Vorbehalt di-

plomatischer Uebereinkünfte,bleibt es ihm frei, sich des auslän-

dischen Zeichens zu bedienen.

Fügen wir hinzu, daß ein ausländisches Erzengnißunter

einem Zeichen, das mit einem französischenverwechselt werden

kann, nicht zugelassen werden darf.
Das französischeZeichen ist ein Eigenthum, das nur ver-

mittels gewisser Formalitäten erworben werden kann. Es muß

vorher in dreifachem Exemplar beim Handelstribunal niedergelegt
werden, und das Datum der Deponirung wird den Anfangspunkt
der Rechte des Deponirenden bestimmen. Es muß von der Un-

terschrift und der Anzeige des Wohnortes des Deponirenden be-

gleitet fein· Wenn das Zeichen ein bezeichnendes ist, Muß es

außerdemvon einer klar und genau die besonderen Karaktere des

Zeichens erläuternden Erklärung begleitet sein.

Jedes, also deponirte, namentliche oder bezeichnendeFabrik-
zeichen'mußvon allen eristirenden Zeichen verschieden und genau
erkennbar sein. ·

Endlich, damit die Zeichen untereinander verglichen werden

können,soll eines der drei deponirten Eremplare an das Handels-
ministerium gesandt werden.

»

Verordnungen der öffentlichenVerwaltung werden anßekdeln
die Formalitäten der Deponirung bestimmen, welche das Gesetz
nicht voraussehen konnte.

Wir haben gesagt, daß das allgemeine Prinzip das des be-

liebigen Zeichenswäre, vorbehaltlich aller Fälle- Wo Verordnun-

gen der öffentlichenVerwaltung es verbindlich machten, aber daß
alle Male, wo ein bezeichnendesZeichen angewendet wird, es

nothwendig,zur Konstatirung vom namentlichenZeichen begleitet
werden müsse. Das Zeichen hat so einen doppelten Karakterz
es hat einen solchen für den Produzenten, dessen Eigenthum es

ist, und einen für den Konsumentem dem es eine Bürgschaft ist-
Ausdeln ersten Gesichtspunkte muß das Gesetz, welches

das Eigenthum beschützt,das Zeichen nicht allein gegen Nach-

machung, sondern auch gegen Unterdrückungbeschützen.Wenn

der Fabrikant sein Produkt mit dem Zeichen einem Zwischen-
händler Vetkant hat, darf es diesem nicht erlaubt sein- es in

seinem persönlichenInteresse zu unterdrücken. Man InUßJedoch
hiervon den Fall ausnehmen, wenn der Fabrikant»selbst damit

übereinstimmtzdenn weil es ihm frei estellt war, stn Etzeugniß
nicht zu bezeichnen,muß es ihm auch freigestelltsein, es unter-

drücken zu lassen, nachdem er es ans ngs delgesetzt Wir mei-

nen: »daß das Gesetz,ebenso wie di Nachmachung-sd Auch die

Unterdrückung des namentlichen Zeichenö emichen Und bestraer
muß, wenn die letztere im Gegenssb zu den Bedingungen der

FaktuM Seschleht.« ..

Das namentliche Zeichen kann somit in Uebereinstimmung
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mit dem Fabrikanten unterdrückt werden; wenn es aber von einem

bezeichnendenZeichen begleitet ist, und da dieses stets nöthig hat,
konstatirt zu werden, der Sicherheit des Konsumenten wegen: so
muß der Zwischenhändlerdafür seine eigene Bürgschaft hinzu-
fügen. Es wird diese durch ein persönlichesZeichen gegeben,
das feine Eigenschaft als Zwischenhändlerangibt; denn der Zwi-
schenhändlerdarf niemals die Eigenschaft des Fabrikanten usur-·
piren. Für den Konsumenien wird diese Bürgschaft die des

Fabrikanten ersetzen; denn im Falle des Betruges kann er seinen
Verkäufer immer wiederfinden und seinen Rekurs gegen ihn
ausüben.

Wir schlagen daher Vor, hinzuzufügen:»wenn im vorher-
gehenden Falle die Unterdrückungdes namentlichen Zeichens statt-

sindet, soll der Zwischenhändlergehalten sein, die bezeichnenden
Zeichen zu bewahren oder wiederherzustellen,und sie mit einer

Anzeige seiner.Firtna- seines Ortes und seiner Eigenschaft als

Zwischenhändlerzu begleiten.«
Das Vorhergehende hat keine Anwendung auf den Fall,

wo Verordnungen der öffentlichenVerwaltung ein Zeichen ver-

bindlich gemacht haben. Dann ist die Unterdrückungnicht allein

ein Angriff auf das Eigenthum des Fabrikanten; sie nimmt den

Karakter eines Verbrechens gegen die öffentlicheOrdnung an,
weil im öffentlichenJnteresse das Zeichen verbindlich gemacht
worden. Wir meinen daher, daß die Unterdrückungdes verbind-

lichen Zeichens nicht allein der Nachahmung gleichgestelltwerden

müsse,sondern daß das Gesetz sie noch anders als die Unter-

drückungdes beliebigen Zeichens bestrafen muß.
Dieselben Grundsätzewerden dazu dienen, die Gerichtshöfe

zu bestimmen, die über Ver-gehangen gegen das Gesetz über die

Fabrikzeichenerkennen sollen. Die Thatsachen, über die die Ge-

kichtshöfezu erkennen haben werden, sind zweifacher Art; sie
werden den Karakter von Streitigkeiten zwischen Privatpersonen,
oder von Vergehungen gegen die Maßregel für die öffentliche
Ordnung haben. Jn keinem Falle, glauben wir, sind die Sach-

verständigen-Räthe(les conseils de prud’hommes) kompetentz
mehrere kaiserliche Dekrete, von dem vom H. Juni 4809 an,

haben jene bald als Schiedsrichter, bald als Richter über die

Vorkommnisse, die Fabrikzeichenbetreffend, eingesetzt. Die Kom-

mission der Deputirtenkammer von 4847 entfernte diese Unge-
hörigkeiten,aber beauftragte die Sachverständigennoch, die Par-
teien zu vergleichen und, im Falle dies nicht gelingt, ein mon-

virtes Gutachten dem Tribunal zu geben· Es scheint uns, daß
die Sachverständigenhiermit Nichts zu thun haben müssen; sie

find eingesetzt, um die Streitigkeiten zwischenArbeitsherren und

Arbeitern zu erledigen, und hierbei muß man fie belassen.
Die angezeigtenGerichtshöfe sind: für die Privatsireitigkeiten

die Handelstribunale, und für die Vergehungen gegen die Maß-
regeln der öffentlichenOrdnung die Tribunale der Zuchtpolizei.
Für die ersten find die Handelstribunale die natürlich kompetenk
testenz da aber diese nur Entschädigungenaussprechen können,
muß die klägerischePartei auch die Wahl der Zuchtpolizeihaben,
welche Strafen ausspricht.

.

Endlich kann die Staatsanwaltschaft bei den zuchtpolizeilichen
Tribunalen gegen alle Bergehungen gegen die Maßregelnder öffent-
lichen Ordnung verfahren-

Der Gesetzentwurf von 4847 bekleidete nur den Präsidenten
des Tribunais erster Instanz mit der Macht, die Beschlagnahme
befehlen zu dürfen. Wir glauben, diese Macht muß nicht allein

auf die Präsidenten der Handelstribunale ausgedehnt werden,

sondern, in Abwesenheitderselben, auf die Friedensrichter. Wenn

die Sache vor das Handelstribunal gebracht werden soll, so gibt
es keinen Grund, zu verlangen, daß eine andere gerichtliche Ge-

walt« der Präsidentdes Ziviltribunals, eintreten soll. Es wür-

den daraus nur Verzögerungenund Kosten erwachsen; denn der

Präsident des Ziviltribnnals kann seinen Befehl nur am Fuße
einer Requisizionerlassen, und letztere erfordert die Beihülfe
eines Notars.

Der Entwurf von 4847 hat, und mit Recht, die Macht, die

Beschlagnahtne zu verfügen,dem Präsidenten des Sachverständi-

gen-Reichesnicht enheiten wollen; aber Betreffs des Präsident-U
des Handelstribunals verhält es sichAnders-
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Was die Friedensrichter betrifft, schlagen wir vor, ihnen
dieselbe Macht zu verwilligen, weil sie dem zu beurtheilenden
Gegenstande viel näher sind, und in« vielen Fällen die Nöthigung,
sich an die Präsidenten der Zivil: oder Handelstribunale zuwen-
den, Verzögerungen bringen würde, welche für die klägerische
Partei nachtheilig·sind.Wir glauben nicht, daß zu fürchtensei,
die Friedensrichter würden diese Macht mißbrauchen;sie sehen
diese Dinge viel näher,als die Präsidenten der Tribunale. Wäh-
rend diese nur auf "eine ihnen vorgelegte Requisizion eingehen
können, können die Friedensrichter sich selbst unterrichten, und

werden schlecht begründeteAnträge öfter aufhalten, als autori-

stren. Vergessen wir auch nicht, daß, wenn die Beschlagnahme
später als schlechtbegründeterkannt worden, die Partei, welche
sie gefordert hat, zu Entschädigungverurtheilt werden kann. Das

Gesetzmuß selbst, wie der Entwurf von 4837, eine Bestimmung
enthalten, nach welcher von dem die Beschlagnahme Fordernden
selbft eine Kauzion verlangt werden könne, bevor vorgeschritten
würde. Diese Kauzion müßte immer von dem Ausländer ver-

langt werden, der die Beschlagnahme fordert.

Was die Strafen betrifft, so kann hier nicht in weitläusige
Details eingegangen werden. Wir sind der Ansicht, daß sie im

Allgemeinen so gefaßt sein müssen, daß den Richtern ein weiter

Spielraum in der Anwendung gelassen werde; es kann da nicht
anders sein, wo neben leichten Kontravenzionen, die nur der Un-

klugheit und Unwissenheitzugeschriebenwerden können, sehr ernste
und schuldige vorkommen können, wo die Absicht des Betruges
offenbar ist. Jm Allgemeinen scheinen uns die Strafbestimmun-
gen des Entwurfs von 4847 sehr gut. Wir verlangen nur noch,
daß den Urtheilen die größtmöglicheOeffentlichkeit gegebenwerde,

durch Afsichen und Einrückungenin die Journale, welche Oeffent-
lichkeit oft ein wirksamerer Zügel als Geldstrafen ist; endlich der

Verlust des Wahlrechts auf einige Zeit zu den Rathskammern
und dergl. Die moralischen Wirkungen sind die ersten, welche
die Gesetze in’s Auge fassen müssen.—-

Hier endigt der Kommissionsbericht, und wir geben nur

noch die Beschlüsse des Generalraths aus die Fragen der Re-

gierung, da nach dem erschöpfendenKommissionsberichte die De-

batten von minderer Wichtigkeit waren.

i) Soll das Fabrikzeichenbeliebig (faau1taijve), oder ver-

bindlich (obligat0i1·e) sein?

Beschluß: Das Fabrikzeichensoll beliebig sein, indem

der Regierung vorbehalten bleibt, durch Verordnungen der

öffentlichenVerwaltung zu bestimmen, für welche Akten der

Industrie oder des Handels das Zeichen verbindlichsein foll.

Diese Verordnungen der öffentlichenVerwaltung dürfen
nur erlassen werden, nachdem die Handelskammern, die be-

rathenden Kammern für Manufakturen und für Ackerbau ge-

hört worden.

2) Soll das Zeichen die Komposizionund Qualität der

Erzeugnisseanzeigen, d. h. soll es ein bezeichnendes(signjtica—
iive) sein?

Beschluß:. Das Zeichen soll einfach ein namentliches

(nomjnative—)sein können,d. h. welches den Namen des Fa-
brikanten angibt, oder auch ein bezeichnendes.

Jn letzterem Falle muß das namentliche dem bezeichnenden
immer beigefügtwerden.

Die Anzeige der Gegend oder des Ortes der Fabrikazion
ist dem bezeichnendenFabrikzeichen gleichgestellt(assjmilt«-e)".

Das ausländifche Zeichen oder ein solches, welches All-

gemeingut geworden (l-omi)se dans le domaine pllbij0)- steht
ebenfalls dem bezeichnendenZeichen gleich.

3) Jst durch den Beschluß zur ersten Frage erledigt.
4) Um die Anwenduag des beliebigen Zeichens zu fördern,

genügtes, den Fabrikanten die Mittel zu geben, die Nachahmung
zu verfolgen? Könnte das Gesetz nicht unmittelbar die Unter-

drückungder Fabrikzeichendurch den Kaufmann bestrafen?

Beschluß. Das Gesetzmuß, gleich der Nachahmung,
die Unterdrückung des namentlichen Zeichens durch den Zwi-
schenhändlerbestrafen, wenn diese Unterdrückungim Gegensaß
zu den Bedingungen der Faktura steht.

Mk
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Wenn die Unterdrückungdes namentlichenZeichens statt-
gefunden in Uebereinstimmungmit dem Fabrikanten, soll der

Zwischenhändlerstets gehalten sein, die bezeichnendenKenn-

zeichenzu bewahren oder wiederherzustellen, und sie mit einer

Anzeige seiner Firma, seiner Eigenschaft als Zwischenhändler
und seines Wohnorts zu begleiten.

Jn allen Fällen kann auf die Klage der benachtheiligten
Partei die Staatsanwaltschaft bei den zuchtpolizeilichenTribu-

nalen die Anklage auf Nachahmung, Veränderung oder Un-

terdrückungdes Zeichens erheben.

. s) Jeder Fabrikant, der von der Freiheit, auf seine Pro-
dukte den Namen des Fabrikazionsorteszu setzen, Gebrauch macht,
soll er außerdemseineFirma oder die besondere Benennungseines
Etablissements anzeigen? Was hat man unter Fabrikvrt zu
verstehen? «

Beschluß. Jeder Fabrikant oder Produzent, der auf
feine Erzeugnisse den Namen des Fabrikazionsortesschreibt,
soll gehalten sein, außerdemseinen Namen oder seineHandels-

firma darauf zu schreiben.- »

Auf die Weine und Branntweine soll er außerdem den

Namen der Gemeinde schreiben.
Unter dem Worte »Fabrikazionsort«hat man die Gruppe

von Industrien zu verstehen, die ihren Namen von einem ge-

meinsamen Mittelpunkt entlehnt, und den der Gebrauch ge-

heiligt hat.
Mit Uebergehung der 6. und 7. Frage.

8) Welcher Gerichtshof soll über die Vergehungen gegen
das Gesetz über die Fabrikzeichenzu erkennen berufen sein?

Beschluß. Die Streitigkeiten, das Privatinteresse be-

treffend, werden durch das Handelskribunal gerichtet.
Die zuchtpolizeilichenTribunale erkennen über die Verge-

·««"hungengegen die Vorschriften der öffentlichenOrdnung und

die, welche Strafen nach sich ziehen.

9) Welchen Antheil sollen die Sachverständigen-Nähe
haben?
Beschluß. Die Sachverständigen-Räthehaben mit der

Ausführung des Gesetzesüber Fabrikzeichen Nichts zu thun.

ill) Welche Behörde soll zur Beschlagnahme der gegen die

Vorschriften des Gesetzes bezeichnetenWaaren ermächtigen?
Beschluß. Die Präsidenten der Handelstribunale, die

Präsidenten der Tribunale erster Instanz, und in ihrer Abwe-

senheit die Friedensrichter sollen zur Beschlagnahme auf die

Verantwortlichkeit des Requirirenden ermächtigenkönnen.
Der Befehl zur Beschlagnahme kann vom Requiriren-

den eine Kauzion vor der Ausführung der Beschlagnahme
fordern.

Jst der Requirirende ein Ausländer, soll die Kauzion
stets gefordert werden.

H) Soll es den französischenFabrikanten durchaus unter-

sagt sein, von ausländischenZeichen Gebrauch zu machen, selbst
wenn es sich Um ein Land handelt, wo es erlaubt ist, franzö-
sischeZeichen zu gebrauchen? Oder auch:

Sollen die Fremden das Recht, die Wohlthat des Ge-

setzes für ihre außerhalb«Frankreichsgelegenen Anstalten an-

zurufen, allein dann haben, wenn die Gegenseitigkeitden Fran-
zosen durch einen diplomatischen Vertrag gesichert ist?

s Beschluß. So lange diplomatische Verträge, die gleiche
Vortheile sichern, nicht zu Stande gekommen sind, können sich
die französischenFabrikanten der ausländischenZeichen bedienen,
jedochunter der Bedingung, daß, wenn die Produkte zum in-

ländischenVerbrauch bestimmt sind, dieseZeichen vom nament-

Iichen Zeichen, das klar und unzweidentig die französischeFa-

brikazion und den Namen des Fabrikanten darthut, begleitet
werden.

’

Ein ausländisches Produkt darf in Frankreichnicht zu-

gelassenwerdeu, sobald es ein Zeichen, das mit einem franzö-
sischen verwechselt werden kann, trägt.

Die Ausländer können die Wohlthat des Gesetzes für ihre
außerhalbFrankreichs gelegenenAnstaltennur anrufen, wenn

sie dazu durch einen diplomatischen Vertrag, der gleiche Vor-

theile sichert, autorisirt find.

42) Welche Strafen sollen auf die verschiedenen Vorschriften
des Gesetzes gesetzt werden?

Beschluß. Die Strafen sollen so gefaßt werden, daß

sie dem Richter einen weiten Spielraum in der Anwendung
lassen. Außer den zuchtpolizeilichenStrafen sollen sie in

allen Fällen die größtmöglicheOeffentlichkeitfür die gefäll-
ten Urtheile durch Assiche und Eiurückung in die Journale

enthalten.
.

Der Richter kann auch aus Verlust des Wahlrechts für
die Rathskammern und dergl. erkennen.

Schließlich beschließtder Generalrath über Frage 6 und

7; nämlich:

6) Können die Fässer, Flaschen,Gefäße und Hüllen, welche
Weine, Branntweine, Mehl und andere Produkte des Ackerbaues

enthalten, wenn sie eine Veränderungerlitten, nicht die Namen

anderer Gewächseoder anderer Orte, als wo sie produzirt sind,
tragen?

Beschluß. Für die Erzeugnisse, die für den inländi-

schen Handel bestimmt sind,. können die Fässer, Flaschen und

Hüllen keinen andern Namen tragen, als die ihrer Produk-

zionsorte.
Für die, welche für den auswärtigen Handel bestimmt

sind, können die Fässer, Flaschen und Hüllen Namen von

französischenProdukzionsorten nicht tragen, wenn diese Namen

verschieden sind von den wahren Produkzionsorten·
7) Soll das Faß, das Flüssigkeitenenthält, die Anzeige

seines Jnhalts haben müssen?
Beschluß. Diese Anzeige soll, vorbehaltlich einer leich-

ten Nachsicht Gegen-e tolcärance), welche die Verordnungen
der öffentlichenVerwaltung bestimmen sollen, für die Fässer
verbindlich sein. Hinsichtlich der Flaschen ist es zu bedauern,

daß der Gebrauch noch nicht gestattet, sich dieser Regel anzu-

passen; aber wir geben den Wunsch zu erkennen, daß die Ge-

setzgebung dahin strebe, den Flaschen ein regelmäßigesMaaß

zu schaffen.

Weber Csiabrilizeiehrnvom deutschenStandpunkt-n
Aus dem Bergischen, im September 4850.

Die in den letzten Nummern Jhres Blattes mitgetheilten
Verhandlungen des französischenGeneralrathes für Handel, Acker-

bau und Industrie über das wichtige Zeichenwesen sind hier
mit großem Jnterefse gelesen worden und haben uns zu einer

Betrachtung dieser Frage, auch von unserm Standpunkte, Um so
mehr veranlassenmüssen,als derselbe Gegenstand in den nächsten
preußischenKammern ebenfalls zur Verhandlungkommen wird.

Der Umstand, daß Sie die französischenAkimstuckeso ausführ-
lich mitgetheilt haben, beweiset uns hinlänglich,wie richtig Sie

die große Bedeutung dieser Frage im Allgemeinen würdigen,und

wir stehen daher nicht an, Sie zu bitten- auch unsere gegenwär-
tige Abhandlung in Jhre Spalten aufzunehmen, wobei wir uns

aber auf den Zweig der Stahl- Und Eisenwaarenfabri-
kazion beschränken,den übrigendabei betheiligten Industrie-
zweigen überlassends gleichfalls ihre Ansichten und Bedürfnisse

vorzubringen-
Die seit vielen Jahrhunderten im Bergischen eingebürgerte

und in allen Himmelsgegendenbekannte Stahl- und Eifmwaas

kenfabtikazionwar stets mit dem Zeichenwesen auf das engste
verbunden; je kräftiger und zweckmäßigerdas Letztese gefördert
und gehandhabt wurde, desto besser ar es um die Fabrikazion
bestellt, wie es denn überhaupt im llgemeinen anerkannt ist,
daß diese Fabrikazion nur mit und urch einen sachgemäßen
Zeichenschutzgedeihen kann. Bei dies deUstklezweige,insbe-

sondere den Schneide-paaren (Handwerksgeräthschaften),kommt es

vornehmlich auf die innere Güte des Erzeugnissesan, die

äußerlich Nicht wohl wahrgenommen werdenkann und sich erst
durch den Gebrauch herausstellt; daher ist dem Käufer auch schon
beim Einkaufe irgend eine Garantie wünschenswerth,daß er nicht
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vin einer äußerlichglatten Waare eine innerlich schlechteund un-

btquchbare erhandelt.
Auf den Preis kommt es dabei so sehr nicht an, und der

Konsument wird stets erst nach der Qualität und dann nach
dem Preise fragen. Diese Garantie für die innere Güte liegt
nun in dem Zeichen, das der Fabrikant auf sein Erzeugniß
prägt, und es ist dadurch in feine eigene Hand gelegt und hängt
von ihm und seiner Geschicklichkeitab, ob er durch gute Waare

die Nachfrage nach seinem Fabrikate steigern, sein Geschäft in

Ausdehnung und seine Verhältnissein Flor bringen will, oder

ob durch feine Nachlässigkeitdas Gegentheil eintreten soll. Pro-

duzent und Konsument·sind mithin gleichmäßigbei dieser Ein-

richtung betheiligt. Wir finden daher auch, daß schon in älteren

Zeiten die Regierung dieser Angelegenheit ihre Sorgfalt zuwen-
dete, wie z. B. ein Privilegium des Herzogs Johann Wilhelm
zu Jülich, Cleve und Berg vom 5. Juli 4600 für die Handwer-
ker in den damaligen Aemtern Elberfeld, Beienburg und Vorne-

feld Dem jetzigen betgischenStahl- und Eifenwaarenfabrikbezirke)
beurkundetz es hieß darin-

,,Art. 43. Soll Keiner einige Güter oder Waffen, es

wären Sensen, Sicheln, Schnittmesser und Anderes unge-

zeichnet härten, schleifen oder aus dem Lande führen, oder

durch Andere solches thun lassen.
Art. M. Soll kein Schmied, er schmiede für sich selbst

oder für Andere, mehr denn ein Zeichen haben und auf das

Gut, so er selbst macht, fein selbst Zeichen schlagen und sich
keines andern Zeichens bedienen; da aber Jemand mehr
denn ein Zeichen hätte und hernächsterdenken würde, so An-

dern unschädlichwäre, soll einem Jeden deren Zeichen in ein

Ortsland ein und keine mehr aus sein Gut zu schlagen zuge-

lassen sein.
Art. 45. Soll auch Keiner dem Andern feine Zeichen,

es wäre gebrochen oder Ungebrochen, zu nahe oder nachge-

schlagen, wie auch dasselbe bis dahero nicht gebräuchlichge-

wesenz jedoch dieweil die Zeichen von Alters her l) vor Erb-

gut gehalten worden, und der ältesteSohn seines Vaters Zei-
chen erbt, so soll den jüngstenSöhnen, wie gleichfalls von

Alters Herkommen, ihres Vaters Zeichen, sofern sie dessensich
unter sich nicht vergleichen können,mit Rath des Voigts und

dazu geordneten Männern oder den Beamten an jedem Ort,
da das vorsällt, in Etwas zu brechen, und also unschädlichdem

Andern zu gebrauchen zugelassen sein.«
Unter diesem Schutze gewann das Zeichenweseneinen immer

höhernWerthnnd die Fabrikazion eine größereAusdehnung, bis

durch eingerisseneMißbräucheeine neue Fürsorge der Regierung
nöthig wurde; der damalige Landesherr Karl Theodor, Kurfürst
in Baiem, Herzog zu Jülich, Eleve und Berg erließ unterm 49.

Dezember -l765 eine Verordnung, die in ihrer Einleitung also
lautete:

,,Nachdem uns von Untervogten, deren geschlossenenSen-

senfchmiedshandwekkemJohann Peter Frohn unterthänigsthin-
terbracht worden, daß ein Jeder dieses Handwerks fein beson-
deres Zeichen führe und solches auf die von ihm verfertigten
Waaren präge, fort, daß zufolge des Privilegii Artjculo 45

Keiner dem Andern feine Zeichen nachschlagensolle, welches
Alles aber vei jetzigenZeiten schlecht beobachtet würde, woraus

allerlei Arreften und andere Irrungen entstehen thäten, als ist
unser gnädigsterWille hierdurch, daß

i) alle jetzt im Brauch feiende Zeichen eingeschrieben,
fort, wem solche gehören und auf welche Waaren solche ge-

schlagensind, ins Handwerks Protokollum abgedrücketoder auf
Blei geschlagenwerden;«

2) enthältBestimmungen über die Umschreibungverkauf-
ter oder erexbter Zeichen;

3) desgleichen über die Formen bei der Erwerbung neuer

Zeichen.
Eine zweite landesherrlicheVerordnung vom H. Januar

4766 ekgänztedie vorstehende dahin, daß solche nicht allein auf

1) Das Zeichenwesengeht bis in’s Mittelalter hinein.
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Sensen, sondern auf alle Stahl- und Eisenwaaren, die in den

Aemtern Bornefeld, Beienburg und Elberfeld gefertigt würden,
anwendbar und zu verstehen sei.

Ueberall war aber hierbei nur von den Zeichen
der Handwerksmeister die Rede, die sie auf die von

ihnen gemachten Waaren»-xprägten, und da auf diesen
Punkt auch die· gegenwärtigeAbhandlung vorzugsweise oder gar

ausschließlichgerichtet ist, so muß hier ganz besonders darauf
hingewiesen werden.

"

Die nächste gesetzgeberischeThätigkeit in den bergischen Lan-

destheilen äußerte sich in dem kaiserlichen Dekret vom 47. De-

zember 4844, wo der siebente Abschnitt von den Fabrikzeichen
handelte; hiernach hatte jeder Manufakturist oder Handwerker die

Befugniß, seinen Fabrikwaaren ein ausschließlichesZeichen zu

geben, in dessen alleinigem Gebrauche er durch die Beobachtung
gewisser Formalitäten geschütztwurde. Nach dem s. 73 konnte

Niemand zur Anstellung einer Klage wegen Verfälfchung seines
Zeichens zugelassenwerden, der dasselbe nicht in Abdrücken beim

Fabriken- und Handelsgerichte hinterlegt hatte. Die Fabriken-

Gerichte wurden aber nicht überall eingeführt;besonders war

dies der Fall in denjenigen Bezirken, wo bisher ausschließlich
die Fabrikzeichen und die Zeichenrollen bestanden, nämlich in

Solingen und Remscheid (Crone«nberg),und die Folge dieser Ver-

ordnung bestand darin, daß das ganze Zeichen-Eigenthumrechts-
los war; denn da beim Abgange der Fabriken:Gerichte die Zei-
chenbefitzersich in der Unmöglichkeitbefanden, die gesetzlichvor-

geschriebenenFormen zu erfüllen,die allein zur Anstellung
von Klagen gegen Nachschlagen berechtigten, so konnte

auch keine solche Klage vorgebracht werden. Jn diesem Sinne

haben wenigstens die Gerichtshöfe in einigen Fällen entschieden.
Um indeß das Zeichen-Eigenthum nicht gänzlichverfallen

zu lasen, blieb die mit der Verwaltung desselben beauftragte
Kommission unter Zustimmung der höhernBehörde in Wirksam-
keit und verlegte später ihren Sitz von Cronenberg nach Rem-

fcheid, befaßte sich dann aber nur mit der Verwaltung des ältern

Zeichenbefltzes,ohne sich auf neue Anordnungeneinzulassen.
Die Allerhöchste Kabinets-Ordre vom 4. Juli 4840 hob

nun gar ein jedes Recht an den Fabrikzeichen und die darauf

bezüglichenVerordnungen auf und gewährteblos den Namen und

Firmen mit dem Wohn- oder Fabrikorte einen gesetzlichenSchutz
gegen das Nachmachen.

Auf die wiederholten und nachdrücklichenReklamazionen der

Betheiligten wurden jedoch durch Kabinets-Ordre vom 28.

Mai 4842 die früheren Bestimmungen in Betreff der älteren

Fabrikzeicheneinstweilen wieder hergestellt und dieses Proviso-
rium bis zu dem jetzt geltenden Gesetze vom 48. August 4847

fortgeführt.
Dieses Gesetz weicht nun von allen frühern insofern ab, als

es im Z. 4 die Bestimmung enthält, daß ein jeder selbst-
ständige Gewerbtreibende für die von ihm selbst,
oder-von Andern für ihn verfertigten Waaren

von Eisen und Stahl eigenthümlicheZeichen erwerben kann.

Wenn es auch nicht in Abrede zu stellen ist, daß diese Be-

stimmungden gegenwärtigenthatsächlichenVerhältnissenentspricht,
so ist doch damit der ursprünglicheZustand, demzufolge nur die

Meister für ihre selbstverfertigtenWaaren eigenthümlicheZeichen
erwerben konnten, und mit ihm das ganze Verhältniß ein ande-

res geworden.
Es ist richtig, daß ein großer Theil der frühernZeichen im

Laufe der Jahre in die Hände von Kaufleuten übergegangenwar.

Jn manchen Fällen war der Meister selbst zum Kaufmannsstande
Übergetretenoder hatte feine Söhne dazu gewidmet- und insofern
War also der Zeichenbesitzgesetzlichlegitimirt- In anderen Fällen

dagegen waren die Zeichen von den Kaufleuten durch Kauf er-

worben, oder gar
-—— durch eine laxe Anwendung der bezüglichen

Verordnungen — als neue Zeichen in die Rolle gebrachtworden,
und da dieser Zustand durch die jahrelange Fortdauer einen An-

spruch auf Berücksichtigungerworben hatte: so hätte es unbillig
erscheinenkönnen, wenn sich fortan der gesetzlicheZeichenschutz
nur auf die Meisterzeichen beschränkt,jene-aber davon ausge-
schlossenhaben würde.
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Die Staatsregierung ging zwar bei den verschiedenen, dem

Gesetze vom-is. August 4847 vorhergehenden Entwürfen und

Verhandlungen stets von der Ansicht aus, daß nur dem Fabri-
kanten ein eigenthümlichesZeichen und nur ein einziges gebühre,
eine Ansicht, die im Allgemeinen auch vollkommen begründetist.
Sollten dagegen die bestehenden Verhältnisse, alte und wohler-
worbene Ansprüche berücksichtigtwerden, dann durften die eigen-
thümlichenZeichen in den Händen des Kaufmanns nicht wol

schutzlos bleiben. Aber diese Rücksicht hat auf der andern

Seite eine Nothwendigkeit hervorgerufen die nicht länger
unerledigt bleiben darf, wenn nicht das ganze Zeichenwesen und

mit ihm die Stahl- und Eisenwaarenfabrikazion in Verfall ge-
rathen und vor und nach zu Grunde gehen soll. Diese Noth-

wendigkeit besteht in einer zu erlassenden, eigentlich aber nur in
der Wiederherstellung der früher bestandenen gesetzlichenBestim-
mung, wonach der Meister verpflichtet wird, aus seine
Erzeugnisse sein eigenes Zeichen zu schlagen.
Gegenwärtig besitztder Meister die ,,Befugniß«, seinem

Erzeugnisseein eigenthümlichesZeichen zu geben, aber er hat
diese Befugniß mit dem Kaufmanne gemein; er besitzt also ein

Recht, von dem er aber wenig oder gar keinen Gebrauch machen
kann und darf. Es ist dieses Recht gleich demjenigen der At-

beit gegenüberdem Kapital, ebenso wie sich dieses Letztere unter

allen Umständen von der Arbeit unabhängigzu machen und sie

auszubeuten suchen wird, ebenso wird das unausgesetzte Bestreben
des Kaufmanns dahin gerichtet sein, sich vom Meister — dem

Fabrikanten — unabhängig zu machen, indem er des Letzteren
Zeichen verdrängt und fein eigenes an die Stelle setzt; dieses
Bestreben ist ein zu natürliches, als daß es eine weitere Erör-

terung bedürfte und ist in hiesiger Gegend auch schon im Allge-
meinen zur Thatsache geworden. Früher war der Fabrikant
datan bedacht, durch gute Waare, und sei es selbst anfänglich
mit Opfern, sein Zeichen in Ruf zu bringen und sich dadurch
nachhaltige und vermehrte Beschäftigung und lohnendere Preise
&c. zu sichern, oder gar in seinem Zeichen ein so werthvolles
Eigenthum zu erwerben, das selbst feiner Familie noch nach sei-
nem Ableben hohe Früchte eintragen konnte; der Kaufmann wurde

vom seinem Abnehmer angewiesen, ihm Waaren von diesem oder.

jenem renommirten Zeichen zu senden und war also gehalten,
die Bestellungen dem Besitzer dieses Zeichens zuzuwenden; vom

einem Herunterdrücken der Preise konnte dabei keine Rede sein,
weil der Kaufmann an den betreffenden Meister gebunden, also
eine Konkurrenznicht zulässigwar. Dieses Verhältniß gereichte
dem zahlreichen Meisterstande und überhaupt der ganzen Fabri-

kazion zum Segen, indem es einen kräftigenund wohlhaben a

Mittelstand schuf und erhielt, dessen eigenes Interesse auf bestä -

dige Verbesserung und Vervollkommnung der Fabrikazion geri
tet sein mußte.

Jm Laufe der Jahre sind die Meisterzeichenvor und nach
verschwunden, und die Zeichen der Kaufleute an die Stelle ge-
treten. Anfänglich wurden die letzteren blos den ersteren beige-
fügt; nachdem die Konsumenten indeß hinlänglich daran gewöhnt
worden waren, suchte man die Meisterzeichengänzlichzu entfer-
nen und ließ nun die Kaufmannszeichen allein auf die Waaren

schlagen; wenn sich auch mancher Meister hierzu ungern oder gat

nicht verstehen wollte, dann fehlte es doch nicht an solchen —

Dank der frühern zügellosen,jetzt durch wohlthätigeGewerbe-

gesetze geregelten Konkurrenz — die gern bereit waren, nur das

Kaufmannszeichenzu schlagen. Natürlich mußten sich die anderen

Meister diesem Beginnen ebenfalls fügen,.wenn sie nicht vor und

nach alle Kunden verlieren wollten. Es muß nämlich hervorge-
hoben werden, daß der Schmiedemeistet nur im hiesigen Kaus-
mann seinen Abnehmer suchen kann, indem ihm der direkte Vertrieb

entzogen ist; et ist nicht in der Lage, Behufs des Absatzes selbst
weite Geschäftsreisenmachen zu können, auch ist der einzige Ars

tikel feiner Fabeiknzivn hierzu nicht bedeutend genug, während
der hiesige Kaufmann die hunderterlei Artikel unserer Vrodukzion
zusammenfaßtund darin Bestellungenaufsucht. Auf diese Weise
ist nun der Kaufmann in den Stand gesetzt, die Konkurrenz
unter den verschiedenen Fabrikanten desselbenArtikels auszudeuten,
und nur dadurch ist es erklärlich, daß die Preise gegen früher
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oft über 400 Prozent gesunkensind und selbst da noch herunter-
gingen, als der Eisenpreis um Mehr als 40 Thaler per 4000

Pfund stieg und dadurch einzelne Meister mit einem jährlichen
Ausfall von 450 bis 200 Thalern traf, der fast die Hälfte des

Verdienstes absorbirte. Natürlich hat zwar auch der Kaufmann
nach Möglichkeit auf gute Waare zu sehen, aber da dies lediglich
beim Fabrikanten steht, und dieser ohne persönlicheOpfer für
die billigen Preise nichts Gutes liefern kann, auch kein spezielles
Jnteresse daran hat, das Zeichen des Kaufmanns in Ruf zu brin-

gen: sv ist et zunächstnur auf seinen eigenen Vortheil bedacht
und sorgt dafür, daß er möglichstviel produzirt, um bei den

billigen Preisen leben zu können; dies geschieht aber stets auf
Kosten der Qualität der Waare. Die nothwendige Folge ist
eine stetige Verschlechterung der Fabrikazion, und wir müssenlei-

dek. gestehen, es ist nicht immer Vorurtheil, wenn den englischen
Erzeugnissendieser Art , trotz ihrer ungleich höheren Preise, der

Vorzug gegeben und behauptet wird, die hiesigen seien nicht zu.

gebrauchen. Es ist so weit gekommen,daß selbst bedeutende De-

taillisten des Zollvereines, besonders des nördlichenTheiles, nur

englischeWaaren dieser Art führen und die deutschen gänzlichvon

ihrem Debit ausschließen. Bei längerem Fortbestande dieses

Verhältnisses müssen hier vor nnd nach die einzelnen Meister--
werkstättenzu Grunde gehen und durch Fabriken, wie sie z. B.

in England bestehen, ersetzt werden. Wir werden dann einzelne
reiche Fabrikherren und neben ihnen eine zahlreiche aber arme

Arbeiterbevölkerungentstehen sehen, als Ersatz für einen unter-

gegangenen kräftigenMittelstand. Schon jetzt beginnen einzelne
große Handlungshäuser diese Nothwendigkeit einzusehenund mit
der Errichtung von Fabriken vorzugehen. Eine fernere betrü-
bende Folge des bisherigen Zustandes äußert sich in dem wichti-
gen Zweige der Stahlfabrikazion, die nicht minder ihrem
Ruin entgegen geführt wird. Die gänzlichewillenlose Abhängig-
keit des Meisterstandes vorn Kaufmannsstande hat den Letztern
veranlaßt, sich nach Möglichkeitder Kammerwerke zu bemächtigen
und diese käuflich an sich zu· bringen gewußt. Während früher
der Stahlfabrikant nur durch Güte der Waare seinen Absatz
beförderte und sicherte, hat der Kaufmann durch das Abhängig-
keitsverhältniß ein Mittel in Händen, auch den minder guten
Stahl anzubringen, und dies möchte auf die Güte der daraus

gefertigten Artikel seine nachtheilige Einwirkung nicht verfehlen.
Eine andauernde und besorgnißerregendeVerminderung des

allgemeinen Wohlstandes hat sich seit Jahren in hiesiger Gegend
schon bemerklich gemacht, und von allen Seiten spricht sich die

Ueberzeugungaus, daß es auf dem bisherigen Wege nicht fort-

gehen könne. Bald hat man versucht, den heimischen Markt ge-

gen die fremde Mitbewerbung durch höhereSchutzzöllezu sichern,
bald wieder die bestehenden Schutzzölleauf dem Material — dem

Eisen —

zu bekämpfenund dieses billiger zu erlangen. Aber
beides sind nicht die rechten, wenigstens nicht die durchgreifenden
Mittel. Nach der einmüthigstenAnsicht aller sachkundigenund

Unbesangenen Personen besteht das einzigste Mittel darin, daß
der Meister sein eigenes Zeichen VUf seine Erzeugnisse
prägt, und hierzu muß er die Hülfe der Regierung anrufen,
weil er selbst eine solche Maßregel nicht zur Ausführung zu

bringen vermag. Die Berechtigung zur Führung seines eige-
nen Zeichens besitzt er zwar auch jetzt, aber er kann davon, wie

oben gesagt ist, keinen Gebrauch machen. Alle Versuche, auf
dem Wege freier Uebereinkunft zwischen Meister und Kaufmann

hierzu zu gelangen, sind gescheitert; die Verhandlungen über ein

beiderseitiges freiwilliges Uebereinkommen sind sogar schon bis

zur Namensunterschrift gefördertgewesen und dann dennoch rück-

gängig geworden, weil sich ein Theil der Kaufmannschaftunka

verschiedenenVorwänden davon wieder lossagte nnd dadurch das

ganze Vorhaben untergrub.
Dieselbe Ansicht und Ueberzeugun von der Nothwendigkeit

der Aufrechterhaltung der Meisterzeich sei-eint auch in weiteren

Kreisen verbreitet zu sein, wie dies aus den Verhandlungender

deutschen Nazionalversammlung zu Frankfurt a. M. hervorgeht.
Ein Bericht des volkswirthfchaftlichen AUsichUsses— Beilage IV·

zum Protokoll der 208. öffentlichenSitzung von. 30. April 4849
—- ziihlt die verschiedenen Eingaben und Anträge auf, die wegen
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eines gesetzlichen Schutzes gegen Nachbildung bei der Nazional-
versammlung eingebracht waren, und die fast übereinstimmend
die Bitte enthielten, für die Verfertiger von Stahl- und Eisen-
waaren eine Verpflichtung zur Prägung ihres Zeichens ein-

treten zu lassen.
Sollte vielleicht eingewendet werden, daß hiernach die per-

sönlicheFreiheit ungebührlichbeschränktWerde, dann darf darauf
aufmerksam gemacht werden, daß derjenige Theil der Bevölkerung,
dem eine solche Verpflichtung auferlegt, der also in seiner

Freiheit beschränktwürde, einstimmig eine solche Anordnung for-

dert, um« dadurch vor der Erdrückungdurch die Uebermacht des

Kapitals und der Konkurrenz gesichert zu werden-
s

Nach einer öffentlichenamtlichen Mittheilung beabsichtigt
das- Ministerium für Handel, Gewerbe und öffentlicheArbeiten

den Kammern einen, die Verordnung vom is. August 4847

ergänzendenGesetzentwurf vorzulegen, und-es ist dringend nöthig,
darin für den Meister die Verpflichtung festzusetzen,
seinen Erzeugnissen sein eigenes Zeichen beizufügen.

Um in der Ausführungeiner solchenMaßregel keinen neuen

Schwierigkeiten zu begegnen, möchte es genügen,wenn das Ge-

setz im Allgemeinen diese Verpflichtung festsetzte, der Regierung
aber die Befugnißeinräumte, durch eine öffentlicheVerwaltungs-
maßregel nach Anhörung der Gewerberäthe diejenigen Artikel

festzustellen,bei denen eine Ausnahme von dieser Regel eintreten

könnte.
«

Nur aus diese Weise, es ist dies schließlichunsere seste
Ueberzeugung,kann die Regierung dem gänzlichenVerfalle der

Stahl- und Eisenwaarenfabrikazion vorbeugen.

ueber den gegenwärtigen Stand der

Frage der Schntzzölle
von CA Christ-

(Frankfurt a. M., ged. "bei Horstmann. 4850.)

[Dies ist eine kleine Schrift, welche die größteBeachtung
verdient, da sie jene Frage sowol vom wissenschaftlichenals auch
vom praktischen staatspolitischen Gesichtspunkte gründlichbeant-
wortet. Wir haben lange Nichts in dieser Beziehung gelesen,
was uns so angesprochen hätte. Es prägt sich eine Ruhe,
Klarheit und Ueberzeugung in den Worten aus, die sehr wohl-
thuend absticht von der Ausgeregtheit,. Verworrenheit und dem

schwankendenGedankengangder Gegner.
In den ersten §. entwickelt Christ die Natur des Zwiespaltes:

Ob Schutz-zoll,ob Freihandel? Wir hätten hier vielleicht eher
gesagt, ob Finanzzoll; denn eine Einsuhr von Waaren in’s Land

ohne Zoll gestattet selbst die freihändlerischePartei nicht« Es

wird nachgewiesen, daß die die Staatsgesetzgebungmehr aus
geschichtliches Recht als ausVetnunfttecht(Naturrecht) gegründet
werden müsse,und nicht davon die Rede sein könne, die Einzelnen
in ihrer Freiheit sich so bewegen zu lassen, wie sie sich eben be-

wegen wollen, weil dadurch die Gegenseitigkeit im Staatsver-

bande aufgehoben werde. Aber so stellt der freihändlerischeStaats-

mann die Sache auch nicht auf; und der Verfasser beleuchtet
dann diese Aufstellungim Verlauf seiner Entwickelung Er sagt
zunächst-J
Darüber bin ich aus vollem Herzen einverstanden, daß del

Staat keinen Handel treiben, keine Industrie leiten, keinen Acker-

bau übernehmensoll, weil Derjenige, welcher diese Geschäftetnit

Umsicht zu besorgen im Stande fein soll, mitten in diesen Ge-

schäftenstehen, selbst Hand anlegen, die Arbeit kennen, die Hand-
griffe wissen, Fortschritte beachten und Mißbräucheausdeckenmuß.
Eine Staatsdienerversammlung, die Geschäftedes Gewerbelebens

treiben soll, ist eine wahre Seechteauf das Leben. Vom Leben

getrennt, unter Bergen von Papier begraben, gezwungen durch
Protokollauszügeund Beschlüsseseine Meinung zu sagen, ist es

nicht möglichda zu wirken, wo der Augenblick entscheidet,"wo

Raschheit nothwendigist, und wo man anwesend sein, mit eige"-
nen Augen sehen und seine Anordnungen schnell fassen und-au-

genblicklich in Vollzug setzen muß. Allein das ist nicht die

Thätigkeitdes Staates, um welche es sich-hier handelt, und rich-
tig aufgefaßt, müssen beide, sich sonst so. sehr entgegengesetzte
Systeme hierin einverstanden sein, daß der Staat in dieser Weise
sich um Handel um Gewerbe nicht zu befassen hat.

Die Klarheit der Sache fordert also, daß man dieses Selbst-
beschästigendes Staates vorerst ausscheide, wenn von der Stellung
des Staates zü den Individuen im Staate die Rede sein soll.
Der Einzelne, der das Recht der individuellen Freiheit als sein
Recht in Anspruch nimmt, muß· auch dem Staate das gleiche
Recht gestatten, denn auch der Staat ist ein-«Individuum, eine

Persönlichkeit, die ihr Leben, ihren Beruf, ihr Recht und ihre
Pflicht hat. Nur dadurch, daß beide Persönlichkeiten,der Ein-

zelne und der Staat, sich wechselseitiganerkennen, kommt Wahr-
heit in die unklare Stellung beider zu einander. Ehemals war

regelmäßigder Staat sich Alles, und der Einzelne wnrde ent-

weder gar nicht, oder völlig untergeordnet beachtet, jetzt will das

Individuum Alles sein.
Die Aussöhnung liegt darin, daß beide Wesen, Staat und

Einzelner,-gegenseitig ihre Persönlichkeitanerkennen, und daß die

Persönlichkeitbeider aus denselben Bestandtheilen besteht und

diese nur in der Art ihrer Aeußerung verschieden find. Das

Individuum hat ein Leben und die Summe aller Leben ist das

Staatsleben. Der Einzelne hat seine geistigen Anlagen und ver-

folgt die Ausbildung dieser Anlagen als seine menschliche Auf-

gabe, und der Staat nimmt dieselbenZwecke als das Ziel Aller

in fich auf. Da aber das Geistige ohne das Sinnliche, welches
. ihm als Mittel dient, gehindert wird, so nimmt auch der Staat

die Wohlhabenheit unter seine Zwecke auf.
Der ganze Schwerpunkt der Frage liegt nun darin: wie ist

dieses Doppelleben des Staates und des Einzelnen neben einander

zu denken, ohne daßsie sich wechselseitig, auf demselben Raume
und in denselben geistigen und sinnlichen Gütern sich bewegend,
hemmen, beschränken,zerstören? Nur die Art des Lebens, sag-
ten wir, ist verschieden, und das Leben eines Begriffslebens wie

der Staat muß wesentlich anders als das eines wirklich lebenden

Einzellebens sei. Beide verhalten sich zu einander wie ein Be-

griff zu der Wirklichkeit, wie-das Allgemeine zum Besondern,
wie die Gattung zu der Art. Der Staat spricht seine Lebens-

aufgabe in der Form allgemeiner Gesetze aus und überläßt den

Einzelnen die Anwendung. So gibt der Staat Anordnungen
über Verträge,über letzte Willen, über Verbrechen, und Niemand

hat dabei daran zu denken, daß der Staat als solcher selbst
Kauf- und Tauschgeschästetreiben, Testamente machen, Verbre-

chen begehen soll, sondern er gibt nur diese Gesetze,auf daß stch
der Einzelne, wenn er einen Vertrag abschließenund wenn er

sein Testament errichten will, sich darnach richten könne und ebenso

wisse, was ihn erwartet, wenn er eine unerlaubte Handlung be-

geht. So wird es auch bald mit dem Unterrichtswesen ergehen,
und dahin kommen, daß der Staat blos Gesetze über den Un-

terricht gibt, und ihre Anwendung der Freiheit der Einzelnen
überlassenkann, wie er jetzt schon das eigentlicheiErziehungswu
sen (im Unterschiede Griechenlands und asiatischerStaaten) den
Familien abgetreten hat.

So muß es auch mit der Wohlhabenheit gehalten werden.

Der Staat muß unter feine Lebensaufgaben die Wohlhabenheit
ausnehmen, und wie die irdischen Güter ein Mittel für den Ein-

zelnen find, seine höherenZwecke besser zu erreichen, so mußauch
der Staat nach Wohlhabenheit streben, weil er dadurch seine Jn-
dividualität stärkt und sichert, und dieses Besitzthum ihn wieder

in Stand setzt, seine übrigen geistigen und materiellen Aufgaben
in vollendeterem Maaße erfüllen zu können. Dadurch ist aber

überall nicht gesagt, daß der Staat selbst unmittelbar in die

freie Bewegung der Einzelnen eingreifen, daß er sie bevormunden,
daß er sie irgendwie stören soll. Nein, gerade der Einzelne,weil

er es ist, und weil er es besser kann, soll seine Wohlhabenheit

selbst erringen und dadurch die des Staates befördern Die

Staatszweckeder Wohlhabenheit, der Bildung, der Sittlichkeit
sollen durch die Individuen erstrebt und so der Einzelne im

schönstenSinne des Wortes — das Mittel des Staates sein-
Statt irgend Jemanden zu überwachenund zu führen, soll durch
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die Erstrebung des- Staatszweckes der Wohlhabenheit nur der

Kreis der Bewegung der Staatsbürger erweitert, die Wahl der

Lebensberufe erleichtert, folglich die persönlicheFreiheit vermehrt
werden. «

So erfüllt der Staat seine Ausgabe, die darin zu bestehen
hat, sein Leben und feine Zwecke mit dem Leben und den Zwecken
der Einzelnen auszugleichen, beide selbstständig neben und in

einander bestehen zu lassen und so die Menschlichkeit zu verwirk-

lichen, während der Einzelne ein Mensch zu sein erstreben muß.
Meint man nun aber dagegen, daß der Staat selbst mittel-

bar nicht ans Handel und Gewerbe einwirken dürfe, so antwortet

Christ: daß es Lagen gäbe, in denen der Einzelne für sich und

ohne Staatshülfe mit der Macht der Umstände nicht fertig wer-

den kann. Er weist auf die Kämpfe in inneren Gewerbegebieten,
auf Jnnungen und Gewerbebeschränkungenhin, welche wenigstens
das Dasein einer furchtbaren Macht im Lande, nämlich die Kon-

kurrenz anerkennen. Lassen wir aber hier diese Punkte stehen
wie sie stehen und schließen uns dem Verfasser an, der sagt;

Allein wie auch diese Frage für das Jnnere von Deutsch-
land gelöst werden mag, ob man sich endlich für Gewerbefreiheit
oder Gewerbeordnung ausspreche, so scheinen doch dafür keine

haltbaren Gründe angeführt werden zu können, daß man an

diesem Kampfe des Jnländers auch noch das gesammte Ausland

Antheil nehmen lasse. Einer der natürlichstenGedanken, und ein

solcher, welcher sich demBürger bei der Betrachtung des Staates

zunächstaufdringt, ist der, daß der Staat für den Bürger eine

Schutzanstalt fei, und dieses Gefühl des Schutzes muß besonders
dann hervortreten, wenn es sich um den Kampf der Lebsucht
und des Fortkommens handelt. Gestaltet sich nun die Sache in

der Art, daß das Ausland uns seine Märkte verschließt,während
wir ihm die unsrigen öffnensollen, und kommt noch hinzu, daß
das Ausland uns durch den Umfang seiner gewerblichen Kräfte
und die Ausbildung seiner Industrie überlegen ist, so haben wir

in derselben Sache neben dem unheimlichen Gefühl, daß der Jn-
länder gegen den Ausländer vom Jnlande zurückgesetztwird, zu-

gleich die Gefahr der Erdrückungunserer einheimischen Industrie.

Dieser letztere Satz, daß bei höherer gewerblicherAusbil-

dung des Auslandes, im Besitze größererKapitalien und langher
gegründeterUnternehmungen die junge inländifcheIndustrie, die

noch mit den Kosten der ersten Anlage, dem Nachtheile weniger
Erfahrung und dem Mangel allseitigen Jnandergreifens aller

Hülfsbedingungenzu kämpfen hat, von dem Auslande in ihrem

Bestehen gefährdetwerden kann, sollte, als durch stch selbst klar,
keines weitern Beleges bedürfen. Die Wahrheit des Satzes vom

allgemeinen Standpunkt aus ist nicht zu bestreiten, und in der

Physik wie in den anderen Wissenschaften,im Leben wie in der

Gewerbewelt trägt das Stärkere über das Schwächere den Sieg
davon. Wir sehen auch die Anwendung dieses Gesetzes tagtäg-
lich auf unserem Markte, und bietet das Ausland uns die Wohl-
feilere und bessere Waare an, so kann es seiner Sache gewiß

sein, und die Waare wird in Deutschland schon deshalb lieber

gekauft, weil sie die fremde ist.
Da zugleichauf dieser Behauptung der Hauptstrett der bei-

den sich bekiinlpfenden Systeme beruht, so ist es äußerstWichtig,
daß selbst die Führer der Gegner die Gefahr, welche der minder
entwickelten Industrie durch die Oeffnung der Zollschranken droht,
anerkennen, ohne das Bedenkliche, das für ihr eigenes System
in dieser Anerkennung liegt, gefühlt zu haben. Adam Smith1)
nämlich erklärt, daß es nicht Wtbsam sei, die freie Einfnhr, wenn

Schutzzölle in einem Lande bisher bestanden haben, plötzlichein-

zuführemda dadurch die einheimischenMärkte mit fremden Waa-
ren überschwemmt,und Tausende auf einmal um Verdienst und

Brod gebracht werden müßten. J. B. Say,2) auch hietein sei-
nem Lehrer und Meister folgend, warnt noch nachdrücklicherda-

vor, das einlnal bestehendeZollsystem plötzlichmit dem Freihan-
del zu vertauschen, indem dadurch die gegründetenUnternehmun-

1) Zweites Kapitel Viekiee Buch seiner Untersuchungen über Na-

zionalreichthum. .

2) conrs oomplet d’åconomte politique.
trjåme partie. ohap. is. pag. 282.

Bruxeiles 4840. Qua-
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sgen, die betheiligten Kapitalien und die erlangte Erfahrung ge-

«fährdet würden. Solche Jnteressen dürften aber nicht leichtstnnig
iverletztund das System des freien Verkehres dürfte nur mit

lVorbehalt und allmälig angenommen, und nicht qls eine drin-

igendeAngelegenheit behandelt werden, die man nicht früh genug·
erledigen könnte.

! Jn diesem Zugeständnisseliegt die Bestätigung des Satzes,
Idaß bei ungleichem Stande der Jndustrie zweier Staaten die

jschwächerevon der stärkern gefährdetwird; allein es liegt in den

kangesührtenStellen dieser beiden berühmten Schriftsteller noch

Heinanderes Anerkenntnißvor, das wir feiner Wichtigkeit wegen
sbesonders hervorheben müssen — das Anerkenntniß nämlich der

"Nothwendigkeit des Schutzzolls überhaupt bei dem noch niedern

Stande des inländischenGewerbewesens. Smith und Sah halten
nämlich den Schutzon dort noch eine Zeit lang für nothwendig,
wo derselbe bisher schon bestand, um nicht zu rasch zum Frei-
handel überzugehenDies heißt,mit anderen Worten ausgedrückt,
daß der Schutz in seiner Fortsetzung, nicht aber in seiner

Einführung richtig sei-; allein gerade diese Unterscheidung zwi-
schen Fortsetzung und Einführung ist unlvgiscb. Der Hauptgrund,
warum beide Schriftsteller den Schutz für nothwendigin seiner Fort-
setzungerachten, besteht darin, daß die Ueberlegenheit der ausländi-

schenIndustrie zum Nachtheil des Jnlandes ausfallen müßte,und die

hier bestehenden Unternehmungen, verwendeten Kapitalien und die

mühsam errungenen Erfahrungen und Arbeitskräfte gefähkdkt
werden würden. Darnach ist also die Ungleichheit der wech-
selseitigen Industrie der einzige Grund, auf den von Smith und

Sah die Nothwendigkeit des Schutzes gebaut wird, allein dieser
Grund wirkt aus dieselbe Art und in derselben Stärke-, gleichviel
ob es sich von Beibehaltung oder Einführung des Schutzes
handelt.

Es ist die Thatsache der Ungleichheit, welche zu berück-

sichtigen ist, und nicht die Zeit, in welcher sie besteht. Soll diese
Ungleichheit der hinreichende Grund sein, den Freihandel nicht
einzuführen, weil zur Zeit noch der Schutz nothwendig sei, so
muß dieselbe Ungleichheit auch der zureichendeGrund sein, den

Schutz einzuführen,weil zur Zeit noch der Freihandel gefährlich
wäre. In dem einen Falle wird die versprochene Freiheit

wegen der- Ungleichheit noch nicht eingeführt, in dem andern

die bestehende Freiheit wegen der Ungleichheit aufgehoben.
Die Freiheit ist in keinem, der Schutz in beiden Fällen, und

der Grund der Nichtfreiheit Und des Schutzes ist die Ueberlegens
heit der auswärtigenIndustrie.

[Jm8 4witd klar und scharfsinnigentwickelt, warum bei Schutz-
zölleneine dauernde Vertheuerung der Waaren nicht eintreten könne.1

Ich setze jedoch — sagt der Verfasser — bei dieser Be-

hauptung, daß durch Schutzzölleeine dauernde VertlleUkUng
nicht eintreten könne, zweierlei voraus, das nämlich der Markt,
welcher durch Zölle geschütztwerden soll, ein gwßek ist, und

daß die Hei-anbildung nur jener Gewerblichkeit zu fördern

sei, wozu das Jnland die natürlichen Mittel und Anlagenbesitzt-
Unter dieser doppelten Voraussetzung kann jene Vertheuerung der

Waaren aus dem Grtmde nicht eintreten, weil das Jnland alle

Bedingungen selbst besitzt, welche die Preise auf ihr natürliches
Maaß herabdrücken.Die thstvffe des Jnlandes —- inimer un-

ter der Annahme, daß die Bedingungen zur Judustrie in letzte-
rem vorhanden sind —- sind zur Hand, hinsichtlich jener des

Auslande-s stehen wir, wegen der Freiheit der Einfuhr mit den

Mitbewerbungsstaaten meist auf gleichem Fuße, und die Größe

Deutschlands, die Bildung seiner Bewohner und die Tüchtigkeit
und Ausdauer des deutschen Arbeiters müssennaturgemäßeine

solche Thätigkeit hervorrufen, daß durch diese Konkukkenz die

Preise auf das niedeigste Maaß zuriickgeführtwerdens Es ist
auch gar nicht anders möglich,und

«

n denke sich WWIL Was

von jetzt an ohnehin das unausgesetzte Streben fein Und bleiben

muß, daß Oestreich mit Deutschland von der Adria bis nach
Hamburg und von den Donauländern bis zum Nhein ein Zoll-
gebiet bilden würde, so müßtesich auf diesem Ungehelletn Matka
der mehr als jedes europäische Land alle Bedingungenzu einer

blühenden Industrie in sich trägt, eine solche Mitbewerbung ein-

stellen, die möglichstniedere Preise erseligen würde.
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sEs sei aber ein gewöhnlicherVorwurf der Gegner, daß die

Preise gerade unt den Betrag des Zollsatzes sich steiget-ten. Da-

gegen sprächenfolgende Erfahrungen]:
i) Ja der Wollfabrikazion stehen die Streichgarngewebe,

und namentlich die Tnche und Buckskins, sowie der größte Theil
der Kammgarngewebe, insbesondere jene aus weichem deutschen

Kammgarm mit den Waaren des Anstandes im Preise gleich,
und nicht, wie es nach obiger Behauptung sein müßte, um den

Zollbetrag von 30 und 50 Thalern vom Zentner höher. Jn

Oestreich sind die Gegenständedes Hauptbedarss so billig als in

Deutschland und England, Und doch bestehen dort Verbote.

D) Jm Fache der Baumwollenwaaren übt der Zollsatz von 50

Thalern votn Zentner bei den sächsischenStrumpfwaaren gar
keine Wirkung auf den Preis mehr aus, und bei den meisten
Baumwollwaaren des gewöhnlichenBedarfs sindet höchstens noch
eine Preissteigerung gegen die englischen Preise bis zu Vz des

Zollsatzes statt. Jn Frankreich sind die Waaren, namentlich die

bedruckten, buntgewebten und klaren Stoffe nur um den Betrag-
des Zolles aus rohe Baumwolle thenrer als in England, obwol
in Frankreich Berbotzöllebestehen.

3) Die Papierpreise von Belgien, Deutschland und Frank-
reich sind im Ganzen gleich, obwol im ersten Lande der Zoll tö,
im zweiten30, im dritten gar 420 Prozent des Werthes beträgt.

Und wenn der Fabrikant den Zoll auf die Waare schlagen könnte,
wie wäre es ferner möglich, daß in England das Papier 50

Prozent theurer ist als in Frankreich, wiewol dort nach Abrech-

nung der Akzise der Zoll nur 9 Thlr. 42 Sgr., hier aber 24

Thit. 40 Sgr. vom Ztr., also mehr als das Doppelte ausmacht?
Unter denselben Zöllen bestand aber noch vorlö Jahren ein

ganz anderes Preisverhältniß, da damals das sranzösischeund

belgische Papier wohlfeiler als das deutsche waren. — Schon
aus diesem einen Beispiel ergibt sich unwiderleglich, daß ganz
andere Gesetzeden Preis bestimmen, als die Zölle.

4) Das belgische Glas gehört auf dem gesammten Glas-

markte zum wohlseilsten, obwol seine Zölle höher sind, als die

deutschen, das deutsche Glas aber theurer als das belgische ist.

5) Die belgischenRoheisenzöllesind 21-2, beziehungsweise
fünfmal höher als die unsrigen, die Preise des belgischen Roh-
eisens dagegen 45 bis 25 Prozent niedriger als die unsrigen.
DEe französischenZölle auf Roheisen sind ebenfalls mehr als

21X2ntalhöher als die unsrigen, während die Preise sich gleich
sind. Die Einfuhr des Nohstahls ist in Oestreich verboten, bei
uns aber nur mit 472 Thaler besteuert, während er dort 40

Proz. nivhlieiler als bei uns ist. Jm Zollverein und Frankreich
stehen die Preise dieses Stahls ganz gleich, obgleich die Zölle
dort 92-3, bei uns nur ilxz Thaler votu Zollzentner be-

tragen.

6) Wenn die Preise um den Betrag der Zollsätzesteigen,
wie kommt eg, daß wir so viele Waaren aus Ländern beziehen,
in denen die höchstenSousätzebestehen- Unv wie sou die Preis-
steigetnng dort berechnet werden, wo Eingangsverbote bestehen?
Daß im Anfang die Preise sich etwas böle stellen können,

soll nicht bestritten werden, da dies die Natur der Gründung
einer neuen Wirthschast vielfach mit sich bringt: die Erwerbung
der Grundstücke,sie Errichtung neuer Gebäude, Anschaffnng der

Kapitalien Und Verzinsung des Ganzen einerseits, und andererseits
die Heranbiidung der Arbeitskräfte, die Fehler der ersten Zeit,
Mangel an Erfahrung, Ekswkkbuugd» Kukwfchnft müssennoth-

wendig im Gegensatzeälterer Unternehmungen, welche in einem

schuldensreien,geübten nnd erprobten Gewerbe arbeiten, die Preise
Etwas steigern. .

Es liegt aber zugleich in diesen Anfängen der Industrie ihr

vorübergehenderKunden und überdies konnnt dabei für Deutsch-
land in Betiicksichtigungi Daß es sich weniger um Gründung einer

sfkstzu bildenden Genserblin keit, als vielmehr nur unt Erweite-

rung der schon vorhandenen handelt, daß ntsp großentbeilsdie

Ursachender Preissieigerung hinwtgfallem nnd auch die neu sich
aufthuenden Untermshmnngen in ihren Preisen nach den vorhan-
denen sich richtenmüssen, so daß ais-) die Schntzzöllewegen des

letzternUmstandes ihre sonstigeWirksamkeitvielfachverlieren.

Aus allem diesem ergibt sich, daß die gegen die Schutzzölle
im Anfange dieses Paragrasen vorgebrachten Gründe unhaltbar
sind, und namentlich ist unrichtig

i) daß die Waaren dauernd vertheuert werden, da selbst
eine vorübergehendeBertheuerung bei dem Stande der schon vor-

handenen Industrie in Deutschland nur bei wenigen Waarengat:
tungen eintreten-kann, und diesetjvereinzelteund vorübergehende
Preiserhöhung mit dem Gesammtvortheile, den dasSystem ge-

währt, lediglich in keinem Verhältniß steht:
2) es ist ferner unrichtig, daß der Fortschritt gehemmt und

die Konkurrenzfähigkeitgeschwächtwird, da ein großer Markt

jede Mitbewerbung schafft, und überdies die Aufnahme von Dest-
reich und der norddeutschen Staaten in den Zollverband diese
Mitbewerbung wegen Aufhebung aller Zwischenlinien stärker
machen würde, als dies das Ausland bewirken könnte, da diesem

gegenüberauch ohne Schutzzöllenoch immer Finanzzöllebestehen
bleiben müßten;

3) nicht minder unhaltbar ist der andere Grund, daß die

Schutzzöllenur eine zum Vortheil Einzelner, - auf Kosten der

AllgemeinheiteingeführteSteuer seien, die man Fabrikantensteuer
genannt hat. Jst die Jndustrie für den Staat erwünscht, ja
nothwendig (worüber nachher), so ist es die Sache und nicht die

Person, welche hier in Betrachtung kommt. Die Person ist
hier nur die Vermittlerin, nnd die Gewerbsunternehmen sind
nur die Gewerbskanäle, durch welche Arbeit und Verdienst in

die Bevölkerung sich ergießt· Die Sache der Industrie aber er-

füllt einen Staatszweck, und dabei kommt es nur darauf an,

daß Dasjenige, was im Allgemeinen als nothwendig erkannt ist,
auch vom Allgemeinen in seinen Schutz genommen wird. Bei

den meisten Einrichtungen tritt die Erscheinung hervor, daß sie
in ihrer ersten und unmittelbaren Wirkung blos Einzelne zu

begünstigenscheinen, jene einzelne Klasse, die bei der staatlichen
Einrichtung zunächst betheiligt ist. Allein der Staat betrachtet
die Einzeleinrichtung von einem höhern, von einem allgemeinen
Standpunkt, und wenn er dieselbe für nothwendig hält, so er-

richtet er die Sache als seine eigene, selbst wenn eine große, ja
nicht selten die größte Staatsbürgerklasse keinen unmittelbaren

Vortheil von dieser Sache bezieht. So haben Staaten Eisen-
bahnen, Akademien, Kunstwerke errichtet, weil der Staat als

solcher dieselben für nothwendig gehalten hat, obwol zahlreiche
Klassen keinen Nutzen, ja nicht selten unmittelbar Schaden davon

haben, währendAnderen wieder dieselben Anstalten wie Schutz-
zölle für die ganze Gegend wirken. Von diesem allgemeinen
Standpunkt aus- erscheint die Industrie als eine dem Staate

nothwendige Einrichtung, welche, wie wenig andere Einrichtun-
gen, ihre Verzweigungen in alle Theile des Volkslebens, und

namentlich in den hartbedrängtenArbeiterstand, der allein schon
diese Berücksichtigungrechtfertigt, hereinträgt. Hier gilt in

Wahrheit das schöneBild, das der große Dichter aus der Jn-

dustrie in die Gedankenwelt überträgt:
Ein Tritt tausend Fäden regt,
Ein Schlag tausend Verbindungen schlägti

sTrefslich ist die Zurückweisungder zum Ueberdruß gehörten
Vedenklichkeiten wegen der sogenanntenKünstlichkeitder Jndustriez
Und wer hätte nicht das Schlagwort »Treibhausindustrie«
gehört? Wir könnten in unsere-n Spalten füglich absehen von

der Besprechung dieser gehässigenBezeichnung, womit man die

Bestrebungen um die schlummernden Kräfte der Arbeit im Volke

hervorzurufetnzu brandmarken sucht, wenn wir hier nicht gern
Wieder die geschichtlicheThatsache in Erinnerung brächten,daß
die Völker industrieller Naturwüchsigkeitz. B. Ostindien, Jtalien
Und Deutschland von englischer, französischer,nordamerikanischer
Und russischer sogenannter Treibhausindustrienur zu viel zu lei-

den haben. Es scheint uns,. wie wir bereits an einem andern

Orte ausgesprochen hab-en, ein wohlverdienter Hohn gegen die

UnverständigeAufstellung der Treibhaustheorie darin zu liegen,
daß die Industrie der ganzen Welt sich in einem riesigen Glas-

gebände in London ausstellt, welches nach dem Muster eines

Treibhauses in Chatworth dont Garteninspektot Parton gebaut
worden ist.

«

Der Streit wegen des Rübenzuckersführt unsern Verfasser
23



's 78 Deutsche Gewerbezeitung-.
. EMJIE

auf den allein richtigen Standpunkt der Auffassung mit wenigen
Worten, indem erssagtjj Ebenso kann der Bau der Runkelrübe

nicht künstlich genannt werden, da diese Pflanze eine bei uns

längst heimisch gewordene oder heimisch gebliebene ist, und nur

ihre Verarbeitung zu Zucker ist öftetn Angriffen ausgesetzt wor-

den. Diese Angrifse können sich aber nur auf die Besteuerung,
nicht aber auf die Verarbeitung der Rübe beziehen, da diese
Verarbeitung wieder eine so äußerst natürlicheist, daß der Zuk-
ker nur durch die einfachsten Vorgänge gewonnen werden kann.
Die Besteuerung des Rübenzutkersaber gehört gar nicht zur
Frage der Natürlichkeit dieses Industriezweiges und daher auch
nicht zur Aufgabe, die wir hier zu behandeln haben.

[Inzwischen unsere Gegner wollen die Jndustrie auch, meinen

aber, sie müsseohne Schutzzöllegedeihen, ja sie sagen: ohne Ar-(
beit könne freilich kein Volk leben, doch sei es gleichgültig,was

gearbeitet werde. Unter dem Systeme der Freiheit werde aber

nur Das gearbeitet werden, wozu natürlicheAnlage vorhanden sei,
während unter dem Systeme des Schutzes Arbeitszweigehervor-
gelockt würden, die anderswo mit größeremVortheil betrieben

werden könnten.

Man sieht, daß um diese Streitfrage endgültigzu entschei-
den eine genaue Untersuchung der beziehentlichen Volksarbeits-

kräfte vorausgehen muß, aber man wird sich zu gleicher Zeit
sagen müssen, daß eine solche Untersuchung zu keinem sicheren
Ergebnisse führen werde, und daß selbst im Falle, wenn das

Uebergewicht der besondern Arbeitskraft eines Volkes über die eines

anderen wirklich nachgewiesenwürde, einmal nicht daraus zu fol-

gern ist, daß dieses Uebergewicht ein immer bleibendes sein werde;
und zweitens es zur Unvernunft in der Praxis führen würde,
wollte man deswegen ganz zu arbeiten aufhören,weil im Augen-
blicke andere Völker besser und billiger arbeiten. Ein solches
Aufhören der Arbeit fällt nun aber schlechterdingsmit dem Auf-

geben eines gewissen Schutzzolleszusammen.
Jm 6 spricht der Verfasser über das Proletariat

Eingange desselben heißt es]:
Was die andere Frage, die des Proletariats betrifft, so ge-

hört zu den Eigenthümlichkeiten,wie jetzt die Parteien sich be-

kämpfen, auch das Mittel, daß mau das Streben des Gegners
an etwas Arges oder Gehässigesoder Unbequemes anlehnt, oder

damit in Verbindung bringt. So verdächtigtman im Voraus

eine und dieselbe Maßregel der Politik, indem man ihr, je nach-
dem es nöthig ist, etwas Aristokratisches, Demokratisches, Pie-

tistifches, Ultramontanes anhängt, und so geschah es auch dem

Schutzsysteme, indem man ihm die Entstehung des Proletariats

unterschob. Lassen wir auch dieses Schlagwort auf sich beruhen.
Die Frage des Proletariats gehört zu den allerwichtigsten

der Gegenwart, und vielleicht hängt von ihr mehr als von jeder
andern die nächste Zukunft ab. Nicht nur ist die Verarmung
für sich schon bedeutungsvoll, sondern diese Thatsache wird zu
einer großenMacht, wenn man bedenkt, daß hinter ihr die zahl-
reichste Und, weil sie Nichts zu verlieren hat, die verwegenste
Klasse des Menschengeschlechtssteht. Wüßten die Sklaven, sagte
ein Minister des Alterthums, wie mächtigsie sind! Jetzt wissen
es die Besiglosen und dieses Bewußtsein ist ihre Macht. Die

Einen wollen die Lösung durch Gefährdungdes Eigenthum-I3),
die Andern erscheinen wie das Bürgerthum im Jahre 4789 vor

den Schranken der Gesetzgebung.Doch hier haben wir es nicht
mit der politischen Bedeutung, sondern mit der- Entstehung des

Proletariats zu thun und nur Eines sei vorerst noch gesagt: als
man vielfach im Jahre 4848 die Arbeiter gegen ihre Arbeitgeber
ausrief- waren es dieselbenFabrikarbeiteyderen Proletariat man

der Industrie vorwirft, welche nicht etwa blos vor dem Eigen-
thum stillstanden,sondern das Eigenthum und seine Besitzer ge-

gen die neue Lehre in Schutz nahmen.
.

Arme hat es zu allen Zeiten gegebenund wird es zu allen

Zeiten geben, daher es sich blos darum handeln kann, ob ge-

genwärtigund warum die Zahl der Armen sich mehre, ob also
die Verarmung im Zunehmen begriffen und dies eine Wirkung

Jm

Z) Bergl. darüber meinen Aufsatzin Nr. 33 und 34 des Vereins-
blattesfür deutscheArbeitvom Jahre-Asso.

der Industrie sei? Um eine genaue und vielseitige Vergleichung
anstellen zu können, mangeln uns die nöthigen Nachweisungen
über die Vergangenheit, was um so erklärlicher ist, als selbst
über die Gegenwart vielfach und namentlich über die wichtigsten
Beziehungen jetzt noch die Belege fehlen. Es will mir nach
mehrfachen Nachforschungen im Einzelnen scheinen, als sei das

Mißverhältniß zwischen der jetzigen und der ehemaligen Armuth
nicht so bedeutend, und als käme die Ansicht, daß die Zahl der

Armen unverhältnißmäßigviel größer als ehemals sei, von dem

Umstande her, daß jetzt die Besitzlosen organisirter als ehemals
sind, und Staat und Wissenschaft ihre Verhältnisse jetzt näher
erheben und darstellen, als dies vordem der Fall war. Nach
den Gesetzen zu urtheilen, welche hier Einfluß zu üben vermögen,
muß übrigens dieZahl der Armen jetzt größer als ehemals, und

folglich die Verarmung im Zunehmen begriffen sein. Ueber diese

Gesetze sind vorzugsweisezwei Einrichtungenzu rechnen: die grö-
ßere Theilung ,des Grundeigenthums nnd die erleichterte Bürger-
annahme. Diese beiden Ursachen bedingen die vermehrten Ehen,
diese vermehrten Ehen die vorhandene Uebervölkerung— nicht
eine volkswirthfchaftliche, aber eine staatliche — und in dieser
Uebervölkerungliegt die Schwierigkeit unserer Lage und in ihr
das Proletariat Die Masse der Bevölkerung muß man zu ver-

mindern suchen durch eine nazionale Auswanderung, d. h. eine

solche, wodurch die Summe der Auswanderung möglichstin Einer

Gegend, und zwar einer solchen vereinigt wird, daß dadurch die

Verbindung mit dem Mutterlande durch Handel und Anstausch
leicht bewirkt werden, und gleichzeitig durch die Vereinigung in

Einem Staate deutsche Sitte, deutsche Sprache, deutsches Wesen
sich fortpflanzen kann. Und dies sind nicht blos ideelle Vorzüge,
eine solche Fortpflanzung hat staatlich den größten praktischen
Werth, weil darin eine Bürgschaft für die Verbindung mit dem

Mutterlande und darin wieder sür die natürlicheAnknüpfung des

Handels und Austausches liegt, während der Deutsche nnr zu

gern Sinn und Liebe zum alten Vaterlande aufzugeben pflegt.
Phönizien, Griechenland und Rom verstanden dies, England
folgte in vergrößertemMaßstabe, deutschen Staatsmännern ver-

gönnte es die Zeit nie, sich damit zu beschäftigen.

[Das Schutz- und Jndustriesystem wird nun ferner mit sehr
guten Gründen in Schutz genommen gegen den Vorwurf, daß

ses das Proletariat beförderen. Wir gehen darüber hin aus dem

sehr guten Grunde, weil die Frage eine müssigeist, ob jenes
System die beigemesseneSchuld trage oder nicht. Denn trägt
es dieselbe, so muß die Industrie konsequenterweiseausgerottet
werden, mit andern Worten Alle müssenfaullenzen,welche nicht

Mistfahren, Dreschen u. s. w. und gewisseLokalgewerbebetreiben,
deren Ueberfüllungdann nicht geduldet werden darf. Um aber

jenes Faullenzen möglich zu machen, müssenArmensteuern und

Kriegslasten getragen werden, im weitern Verfolg das »Htitathen
verboten werden; obgleich solches auch wenig helfen Wurde, denn

Weinhold’s Vorschlägenund der chinesischenPraxis dürfteman

sich denn doch wol nicht anbequemen.
Z. 7 behandelt die Verwirrung der Begriffe, welche man

vom freihändlerischenParteistandpunkte unter den Vertretern der

Landwirthschaft hervorzurufen sucht, indem man behauptet:
das Interesse der Landwirthschast stände dem der Industrie ent-

gegen; und soviel auch schon gegen diese grundirrthümlicheAn-

sicht geschriebenist, so ist es unerläßlichnöthig sie zu bekämpfen
und unser Verfasser thut solches mit großem Glück. Hebenwir
einige Sätze heraus.

Angenommen, daß wirklich einiger Zusammenstoßder Jn-

teressen vorkomme, so besteht —- sagt er — der Staat aus lau-

ter Gegensätzen,lauter Interessen, von denen das eine immer dem

andern entgegensteht, und wobei durch ein geheimes Band den-

noch das eine vom andern getragen ird. Gebirg»Und Ebene,
fruchtbares und ödes Land, Flüsse und rockene Gebtetty und auf
daß die ewige Verschiedenheit nirgends endige-trUg die Natur

dieselbenGegensätzevon den Sachen au. in die»Personen: Reiche
und Arme-, Geschickte und Ungeschickte,Thatcgeund Unthätige,
und selbst die- Thätigkeitendieser Thätigm TM steten Kampfe un-

ter sich! Die Natur sucht durch ewige Gegensätzeihre Zwecke

zuserreichen und erhält durch lauter feindlicheElemente das
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Ganze im Gange. Auch der Staat ist ein Naturgebilde, in dent

die Einzelnen sich bekämpfen, um im Kampfe das Ganze zu

sichern. Er tadelt mit Recht die oft unredliche, stets kleinliche
Heller- und Pfennigberechnung, um wie viel die Landwirthschaft
durch die Industrie besteuert werde. Grund und Boden, Arbeits-

kräfte,Nahrung und Kleidung sind bei diesenbeiden großenBetrieben

dieselben, ttnd wir bemühenuns in seltener Einseitigkeit darzu-
thukj, um welche Heller und Pfennige die Landwirthschaftwegen
der Industrie benachtheiligt wird, ohne zu bedenken,daß Gleiches
auch umgekehrt der Fall ist, oder nächstensin weit größerem
Maße der Fall sein kann, nnd ohne zu bedenken, daß eine solche
Nachweisung Mit der Frage selbst Nichts zu thun hat! Viel ge-

sunder Menschenverstand liegt in folgendenWorten. Die Dichter
aller Zeiten priesen von ieher das Glück der Landwirthfchaft,
und die Sentimrnkaiität spricht sich gegen die Fabrikeu aus;
allein mit Poesie und Sentimentalität kann man keine Staaten

machen, und Niemand vermag stch gegen die Wirkung der Ma-

schinen zu stemtnen, ohne sich selbst Schaden und Nachtheil zn
bereiten. Jener Pfennigsuchsereittnd Aufhetzerei von Seiten der

Vertreter der Einfuhr fremder Manufakturwaaren in’s Land be-

gegnet er auf’s Schlagendste.
In der Wirklichkeit ist auch die feindselige Stellung der

Landwirthschaft und Industrie zu einander eine erdichtete, und die

literarische Ausbildung dieser Feindfeligkeit gehört zu den selt-
samsten Erscheinungen und ztt den wahren Unbegreisitchkeitender

Gegenwart. Man spricht so viel von Künstlichkeitnnd redet so
sehr, ttnd zwar Mit vollem Rechte-, der Natürlichkeit das Wort,
allein hier kann es nur das Werk der Kunst sein, wenn man

von wirklich sich seindseligen Interessen der Landwirthfchast und

der Industrie redet. Beide Zweige ergänzen sich wechselseitig,
Verschlingen und bedingen sich: die Landwirthschaft liefert die

Stoffe, welche die- Jndusirie verarbeitet, und was sie von diesen

Stoffen nicht verarbeitet, verzehrt und verbraucht sie als Lebens-

mittel. Die Industrie ruht auf dem Landbau und der Landbau

blüht durch die Industrie. Landbau und Jndnstrie sind sich wech-

selseitig Arbeitsgeber ttnd Arbeitsuehtner, sind sich gegenseitig ihre

besten Kunden, und man spricht von entgegengesetztenJnteresseni
Um für diese künstlichgeschaffeneBehauptung doch eine Art von

Beleg beizubringen, sucht man mit besonderer Vorliebe darzu-
thun, unt wie viel durch die Industrie dettt Landbau seitte Werk-

zeuge vertheuert werden, und kam in Verbindung mit deni be-
kannten Satze, daß die Waare um den Betrag des Eingangszolles
im Inlande Vertheuert werde, zu der Annahme, daß die Werk-

zeuge durch die Zölie nahe ttm die Hälfte ihres natürlichen
Werthes im Preise gesteigert würden.

Wir haben nun, da genauere Naclsweisungen überall man-

gelten, diese Frage bei Landwirthen selbst mögliclst genau nach

vorhandenen Auszeichnungenprüfen lassen und dabei gefunden,
daß eine nassquische Acker«n-irthscbastvon 700 nanssauischen (=
685 preuß.) Morgen im Durchschnitt ter letzten zehn Jahre an

Verschiede Eisenwaaren 946 Pfund, i-» Pfund auf den preu-

ßischenMorgen gebraucht. Auf Roheisen berechnet macht dies

4,9 Pfund.
Ein rheinifcher Gutsbesitzer verbrauchte auf feinem Gute

von 40,000 Morgen i Pfund Schmiede- oder Gnßeisen jährlich-
also etwa l,4 Pfund Rohtisen auf den Morgen, wobei nttr die

wenigen fertig nngekanften Geräthe außer Rechnung gebliebensind-
mit deren Einrechnttng sich der Bedarf auf etwa l,7 Pfund

erhöhte-
Dies sind die Ergebnisse ebener und ziemlich fruchtbare-V

Bezirke, allein der Eisenverbrauch muß nach Lage und Beschaf-
fenheit des Bodens, sowie nach der Feldtrirthschaft zu— oder ab-

nehmen, In sandige-In Boden kommt oft attf den Morgen nicht

l PsundEisenabnützungz es gibt Bezirke, wo die Wagen nicbt

einmal mit eisernen Reisen brfchlagen sind. Die Abnützungwird

in steinigtenUnd Gebirgsgegenden unt die Hälfte größer. Wir

nehmen deshalb als Durchschnitt einen Verbrauch von TM Psd«
auf den Morgen an, der sich eka zn hoch als zu niedrig her-
aussteilen wird. Dies macht nach den jetzigen Zollsätzennicht
mehr als 3 Pfennige auf den Morgen ans!

So ergab sichdenn, daß die Eisenverthknktnngan sichschon

auf einen kaum nennenswerthen Betrag zurückfällt,wozu noch
die weitere Erhebung kommt, daß die Preise für die Ackergeräths
schaften sich nicht selten die längsteZeit auf festen Sätzen in dem

Kleingewerbe der Städte und Dörfer und also ganz unabhängig
von den Zöllen erhalten. Ueberhaupt aber ist bei den Zollriick-
wirkuttgen aus isie Bedürfnissedfes Lebens nicht zu übersehen,
daß mäßige und selbst etwas höhereZollsätzeauf das einzelne
Stück, dessen man»sich als Werkzeugund Kleidung bedient, nur

einen äußerst unbedeutenden Einfluß ausüben können.
Jn §. 8 finden sich folgende tiefeinschneidende Worte. Die

deutschen Gesetzgebungen haben bis zu den Grundrechten, und

seither wieder durch Nichtanerkennung oder Aufhebung der Grund-

rechte, einen Unterschied zwischen Deutschen gemacht und die

Deutschen eines andern deutschen Staates als Ausländer behan-
delt! Dies geschah selbst in solchen Angelegenheiten, wo es sich
um wohlerworbene Rechte handelt, und selbst hierin bat man den

Deutschen gegen den Deutschen zurückgesetzt,während gleichzeitig
der vollen Gleichberechtigung der wirklich fremden Nazionen, die

uns noch überdiesvon ihrem eigenen Markte ausschließen, das

Wort gesprochen wird! Es ist oft unbegreiflich, wohin den Deut-

schen die Gutmüthigkeitund das Weltbürgerthum führt.
jmitaijve and sentimental people! riefen uns erst vor Kurzem die

Times verächtlichzu.
«

Man hat gesagt, daß England nicht sowol durch seine Schutz-
zölle als trotz seiner Schutzzöllezu seiner jetzigen Höhe gelangt
sei. Man hat dies, was wieder sehr bezeichnendist, vorzüglich
in Deutschland theoretisch behauptet, währendman in England
praktisch das Gegentheil that. Uebrigens ist der Behauptende
mit seinetn »trotz dem Schutzzoll« gegen den englischen Staats-

mann in einer üblen Lage, denn die Juristen legen dem Behaup-
tenden den Beweis auf, während in Sachen der Vergangenheit
Derjenige Recht behält, dessen Staatsplan durch Zeit, Erfahrung
und einen glänzendenBesitz gerechtfertigt wurde. Und gesetzt,
dte Sache wäre zweifelhaft, riethe da nicht die Klugheit den Weg
zu betreten, der sich bewährthat? .

Zudem sind einzelnen zu diesem bestimmten-Zweckeergriffe-
nen Maßregeln die erzielten Erfolge so unmittelbar nachgefolgt,
daß der Beweis, die Erfolge wären auch ohne jene Maßregeln
erfolgt, gar nicht mehr zu liefern ist, weil die Thatsachen, durch
die der Beweis alleitt geführt werden könnte, nicht vorhanden
sind, jene Shatsacben nämlich, die angeblich sich ereignet haben
würden, wenn die Maßregel nicht ergriffen worden wäre. Solche

Naeltvorhersagnngen sind unzulässigund logisch unmöglich,weil

die Bedingung dazu fehlt.
So folgte den englischen Schifffahrtsgesetzen jene Entwicke-

lung der Schiffsahrt, die matt sich vorsetzte, unmittelbar nach; so
sprachen die englischen Minister bei Eröffnung des Parlament-I
von 4724 den Grundsatz aus, daß man zur Hebung der Indu-·

strie die Einfuhr fremder Rohstosfe und die Ausfuhr von Manu-

fakturwaaren befördern wolle, und erreichte durch Befolgung die-

ses Grundsatzes den vorgesetzten Zweck; so verbot England die

Zufuhr ostindifcher Battmwollstosfesogar seinen eigenenFaktoreien,
tun diesen Industriezweig bei sich heimisch zu machen, und man

kennt den riesenhaften Ersolgz so ergriff England zur Gründung
der Leinenindustrie, die in Deutschland blühte und bei ihm nie

recht gedeihenwollte, Schutzmaßregelnund erreichte seinen Zweck;
so lag die fmnzösischeIndustrie vor und während der ersten
Revoluzionim Argen, und der Kaiser, um die Gewerblichkeit
in allen ihren Beziehungen zu fördern, ergriff jene Schutz: und

Trutzmaßregeln,in Folge deren Frankreich den jetzigen Zustand
seiner gewerblichen Blüthe erreichte; so rettete sich Belgien gegen
die Uebermacht der englischen Eisenerzeugung, und erzielte die

giänzenrstenErfolge. Die Preise des belgischenRoheisens gin-
gen i842 allmälig von 45 auf 772 Frank von 400 Kilogr.
sonle (l’al·6nage herab, obgleichdie besten Werke nur zu 9 bis

40 Franks arbeiten konnten. Jetzt erhöhte Belgien im April
4843 den Zoll auf Roheisen von 872 aus 24 Sgr. vom Zent-
ner. Die Zahl der Koakshochöfen stieg von 20 im Jahre 4843

aus 46 im Jahre lsit7, und die Produkzion von 60,000 Ton-

nen im Jahre 4842 stieg schon 4843 auf 98,000 nnd 4844 auf

407,000 Tonnen. Alles dieses gerade umgekehrt als itn Zoll-
23Hi
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verein, wo die PFHdUkzionohne. Schutz in denselben Jahren inz-
ähnlichem Verhältniß stel. Trefflich wird das bekannte »nichts
sowol sondern trotz« der. Freihändler aufseinen wahren Gehalts

-i:sakapitaliennach. England sich flüchtete-n-UND Wie heutzutage einzurückgeführt.
[Die wissenschaftlichenazionalökonomischeSeite der Frage

erhöhen. Man übersah hierbei die müßig liegenden Mittel und

Kräftez man übersah die auswärtigen Kapitalien, die aus den

begünstigtenMarkt sich gerade so begeben- wie ehemals die Han-

gutes Unternehmen die Gelder aus beiden Welten an sich heran-
wird in den SC--9 U- 40 besprochen, auch Dönniges widerlegt, j zieht; man überfah, daß der Wille eine, von der größtenUnthä--
der behauptet: der Arbeitssteiß der Gesellschaft sei durch das

Kapital der Nazion bedingt und verhalte sich zu ihm wie der

Zweck zu seinem Mittel, wie die Wirkung zu seiner Ursache.
Weiter könne die Wirkung (die Industrie) nicht gehen als ihre
Ursache (Kapital) trägt und die Industrie ist also vom Kapital
in ·il):rser.Ausdehnung,in ihrem Umfange, in ihrer Größe begrenzt,
die Industrie daher eine gegebene Größe. Dagegen sagt Christ]:

Es scheint nun aber diese Ansicht unhaltbar, und das. Ka-

pital keine stets unwandelbare und unbestimmbare Sache zu sein.
Das Kapital ist nichts Ursprünglichesund für stch Bestehendes,
sondern muß selbst wieder auf seine erzeugenden Kräfte zurück-
geführt werden, wenn man sein wahres Wesen bestimmen will.

Die Quelle jedes Kapitals ist der menschlichelGeist und die

Natur, und diese sind die beiden einzigen Urkapitale, durch die

der Mensch seine irdischen Güter schafft. Was wir Kapital im

engern Sinne nennen, sind nur die von jenen beiden Kräften
geschaffenenVerräthe, um aus ihnen wieder weitere Werthe.er-
zeugen zu können. Diese Erzeugungsfähigkeitist also wieder von

ihrer Ursache bedingt. Will man also über die Kapitalkraft
einer Nazion und darüber sprechen, ob jene eine unabänderliche
oder eine durch Staatsmaßregeln vermehrbare Größe sei, so darf
die Betrachtung nicht bei sder Zählung der gegenwärtigvorhan-
denen Borräthe stehen bleiben, sondern es muß, da diese selbst
wieder nur ein zufällig Erzeugtes sind, auf die erzeugenden
Kräfte zurückgegangenwerden. Daß nun die Gütermengeeines

Landes plötzlichdurch Aufdeckung von Bergwerken u. s. w. sich
mehren könne, ist für sich klar, und nur das ist hervorzuheben,
daß das Kapital auf gleiche Weise durch die zweite Kraft, den

Willen der Bevölkerung, in kurzer Zeit vermehrt werden könne.

Aus den Volkswillen aber, auf seine Thätigkeit und-seine Indu-
striekraft kann mächtigdurch den Staat eingewirkt werden. Schutz
und Sicherheit, welche wirthschaftlichen Unternehmungen geboten
werden, ziehen Thätigkeit und Kräfte herbei, erzeugen Uebung,
Bildung und Erfahrung, bewirken leichtere, bessere und dadurch
wohlfeilere Produkzion, und diese wohlfeilere Produkzion vermehrt
das vorhandene Kapital. Die Kapitalvermehrung ist gewonnen

durch die schon gegebenen Mittel, welche einer andern gleich
wirksamen Thätigkeit nicht entzogen zu werden brauchen, und

ohne den gewährtenStaatsschutz nicht verwendet worden wären.

Beides nicht, weil in einem jeden großenVolke, namentlich wie

jetzt in Deutschland, eine Masse unbenutzter oder nicht vollständig
benutzter Arbeits- und Kapitalkräfte liegen, die erst durch die

rechte Gelegenheit hervortreten und Antheil nehmen. Für Deutsch-
land wird dies durch die Thatsache bestätigt, daß die Masse der

Auswanderer noch immer im Steigen ist, und eben jetzt nach den

genauesten Erhebungen in mehreren Gegenden die Summe um

das Drei-— und Vierfache sich steigern würde, wenn für die Nie-

derlassung von Seiten des Staates Vorsorge getroffen wäre. Ebenso
liegen große Summen von Kapitalien in unseren Börsenspielen,
und der Umstand, daß die Errichtung der Eisenbahnen, die eine

so außerordentlicheMasse von Kapitalien erforderte, den Zinsfuß
in den meisten Gegenden gar nicht, und in andern nicht um i-

Ptoz. erhöhte, beweist zur Genüge, wie wenig die zur Erweite-

rung unserer schon vorhandenen Industrie noch nöthigenSummen

andern Anlagen entzogen würden. .Man fürchtet für die der

Landwikthschaftentgehenden Kapitalien, und doch ist es eine be-

kannte Erscheinung,daß die Gläubiger, die dorthin ihre Anleihe-n
machen, regelmäßigdies nur deshalb thun, weil sie mit den

Schwankungen des FabrikwesensNichts wollen zu thun haben.
Aus allem diesem ergibt sich, daß eine staatliche Maßregel

zum Schutze der Industrie im Stande ist, das vorhandene Volks-.

nen Kapitalien von einer der nicht begünstigtens«-Anlage.zu der

andern, der-begünstigten,herü-berzuziehen,-nichtaber-di«eselbend«zui

tigkeit bis zur wirksamsten Stärke dehnbare Kraft und Größe
ist, welche geschichtlich alle diese Durchgängevorzüglichin Folge-
der staatlicher-(IMaßregeln durchschreitet: der Römer zur Zeit der

Republik und unter den Kaisern; der Türke von ehemals und

jetzt; das alte und das heutige England· —- Man nehme die

gegebene Größe eines Heeres und betrachte seine Schlagfertigkeit
Unter der Führung eines Helden und eines Stünipers; man

nehme Deutschland Unter del« Führung einer guten und unter der

Führung einer schlechtenZollgesetzgebung
sNichts kann wahrer sein als diese Worte. Jn der That

empörend ist der Vorschlag: die Arbeitskraft und das Kapital
eines Volkes als etwas Gegebenes und Abgeschlosseneszu be-

trachten; und es ist zugleich ein offenbarer Beweis, bis zu welchem
hohen Grade des nazionalen Lakaienthums und der weltbürgek-
lichen Stromerschaft wir Deutsche gelangt sind. Wer sagen kann:

daß die Thatkraft eines Volkes, und nichts Anderes ist ja
die Arbeitskraft, ein Maaß habe, über das sie sich nicht erheben
könne und daß dieses Maaß vom Kapital begrenzt werde, der

erkennt die Natur des Kapitals nicht, was ja erst durch die

Arbeitskraft geschaffenwird, und verachtet sein Volk. Aber —

sagt Christ]:
Unsere Staatsmänner sehen überhaupt die Industrie von

einem zu tiefen Standpunkte an, und vielleicht dürfte es an der

Zeit sein, und mehrere Zeichen scheinen dazu zu ma·hnen, den

materiellen Interessen neben den geistigen in dem Bordergrunde
einen Platz anzuweisen Materielle Wohlhabenden der Nazion
ist Dasjenige, wornach der Staat vorzugsweise streben muß, nicht
nur weil dies feine sisischeMacht begründet, sondern auch seine
geistiget bedingt. Ich habe es hier nicht mit der tiefgehenden
Bedeutung der materiellen Jnteressen in der Gegenwart und nicht
damit zu thun, wie politische Einheiten sicher ans materiellen

erwachsen und wie erst diese jene verkittenz ich möchte vielmehr
Tblos zwei Seiten der Industrie hervorheben, um ihre Wirkung
auf den Nazionalkarakter und die Kunst darzuthun.

Niemand ist darüber im Zweifel, daß unser Nazionalkarakter
seit dem Mittelalter tief gesunken ist. Aus einein stolzen, sich
fühlenden, das Eigene und Vaterländische hochachkendenVolke

wurden wir zu einem nachahmenden, unselbstständigen,vertrauens-

Iosen. Richelieu4) sagt noch von den Deutschen, indem er von

Wallenstein spricht: »Wallenstein war ein stolzer Mann Und

gegen auswärtigeMächte hegte er jene GeringschätzungUnd Ver-

achtung, die allen Deutschen angeboren ist.«
Lauten diese Worte nicht wie Hohn, Und»Wären sie im

Munde eines heutigen Staatsmannes michtwirklicherbitterer

Hohn? Und doch hat eine verhältnißmäsignur kurzeZeit hin-
gereicht, uns bis zu dem Grade herabzubringen, daß wir für

das Vaterland, seine Sprache, feine Sitten, seine Gesetze, seine-
Ehre, jeden Sinn ver·loren,. ohne Scham dem Ausländischenver-

stelen, und uns moralisch selbst zu einer französischenProvinz
machten, ehe wir noch schmählichfranzösischenWaffen unterlagen.
Dahin führt erMdihUekei, und hierin liegt ihre staatliche Be-

deutung. Die Quelle, aus der der ausländischeSinn stammt-
kommt von oben und ging nach unten. Das Unterrichtswesell
wurde einzig nach ausländischenMustern Und Anschauungen Se-

leitet, der Jünglingnur in Griechenland und Rom groß gezogen-
in der eigenenGeschichteunwissend gelassen, in fremdek1Sprachen
gequält, in der deutschen nicht unterri

I

tei. Aus diesem Unter-

richte erwuchs unser Staatsdienerstand,·der für-S Volk wurde,
was der Lehrer für die Jugend: er re erte nach fremden Ge-

setzenund verdrängtedie eigenen, läßt r’ misch-esRecht im Innern-

, » französischesan der Grenze gelten, zentralifirtim Verwaltungs-
kapital zu mehren, und daßes unrichtig ist, daß die Folge einer- -

solchen Maßregel nur darin bestehenkönnte, die schon vorhande--
"4) DenkwiirdigkeitenVI. 396, Walsteici,hommosuperbe et plain-·

de derive-et de måpkis de toutes les puissances etrangåres, ce- qui
estmaturel å ious les- allem-enden «

-

«
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recht nach romanischer Weise, in der Staatsverfassung nach fran-

zösischerCharte, und im Strafprozeß Wissen gekctde jetzt Wieder

deutsche Gesetzgeber in nordischen, mittleren Und südlichen Klein-

staaten nichts Besseres zu thun, als den code de procedure cri-

minelsle zu übersetzen,und freuen sich dieser ihrer That — tan-

quam re bene gesta! So muß der deutscheRichter fremde Sitten,
fremde Sprachen, fremde Gesetze studiren, um dem deutschen
Manne in deutschen Sachen Recht sprechen zu können! Und um

in der Kultur gegen die Übrige-nStände nicht zurückzu bleiben,
verleugnete der Adel die deutsche Sprache, kleidet sich nach Pari-

;

set Mode-, kauft nur fremde Waare, weil deutsche Stoffe — nicht’

weit her sind- Und während dieser Krankheitsstoff durch alle

jene Stände zieht,»dieein Wort mitreden, wundern wir uns in:

kindlich unschuldig-P«Weise-woher denn dieser Jdealismus, und

woher denn all das unpraktischeWesen deutscher Nazion stamme!
i

Wir unterschreiben jedes Wort, was Christ hier so wahr sagt. —-

Und indem wir die Schlußworte seiner Schrift unterstreichen.
Der Bürger, der sich und das Seinige von

seinem Vaterlande nicht getragen sieht, wird

Weltbürger, Idealist, Freihändler«.
Begrüßen wir ihn mit einem ermunternden deutschen

Glückauf!

Der Prinzipienkampf.
Wenn man nicht über Deutschland hinaussieht, sollte man

meinen, der handelspolitische Prinzipienstreit werde auf deutschem
Boden ausgefochten, sei seinem Ende nahe und neige sich ent-

schieden auf die Seite der Freihändler. Die Partei der Letzteren
hat in jüngsterZeit große Anstrengungen gemacht; hat zu ihren
Zwecken ein eigenes Bankfolio an der Hamburger Börse eröffnet,
zwei Drittel der deutschpolitischen Tagesblätter in ihr Inte-
resse gezogen, Preise für Freihändlerschriftenausgesetzt, Deputa-

zionen nach Berlin und Dresden gesandt, den preußischenMini-

sterpräsidentenihre öffentlichenSitzungen beehren sehen. Es ist
kein Wunder, wenn ihre Mitglieder glauben, dem System des

Schutzes der nazionalen Arbeit sei die Spitze für immer gebro-
chen, und das Prinzip des Freihandels werde bald vom Dünen-
bette der Unterelbe bis zu den Alpen siegreich verkündet werden.

Aber jenseits der Berge wohnen auch noch Leute, deren Ansich-
ten Und Beschlüssefür die Lösung der Frage von entscheidendem
Einfluß sind. Man kann in Hamburg erklären, daß die von

Baiern und Sachsen vorgeschlagenenZolleinigungsplänemit dem

Prinzip der Handelssreiheit unverträglichseien, daß die Ausdeh-
nung des Zollvereines nach Norden nur dann bevorwortet werden

solle, wenn das Schutzsystemprinzipiell erlassen werde; man kann

gleichzeitigin Berlin das Prinzip des Freihandels die Grundbe-

dingung aller gesunden und gedeihlichen Entwickelungder Anla-

gen zur materiellen Wohlfahrt eines Volkes nennen, die Schutz-
zölle als den Widerspruch dieser Grundbedingung bezeichnen-
scheinbarwohlwollend möglichsteSchonung der durch die bisherigen
Schutzzöllebegründet-enInteressen empfehlen,die Zoll- und Han-

delseinigung mit Oesiteich aber von der Anerkennung und Ver-

folgung der Grundsätzedes Freihandels abhängigmachen. Man
kann damit der materiellen Einigung unseres zerklüftetenVater-

landes Hindernisse bereiten, die Leidenschaftennähren; aber ent-

schieden ist Mit all diesen freihändlerischenDekreten und Resolu-
zionen für das Prinzip noch Nichts. Trotz solcher Beschlüssewird

der nordamerikanische Schatzsekretärzu behaupten fortfahren: der

Handel mit Baumwvllsamen würde dem Pflanzer weniger ein-

bringen, als der mit Baumwolle, und die Errichtung von Ma-
nufakturen neben den Plantagen würde noch vortheilhafter sein,
als die bloßeBaumwollerzeugungz die englischen Lords of the

sojl werden mit den Lords ok the loom noch«lange nicht Frie-
den schließen;die französischenProtekzionistenden Ehre-schaust-
stes keinen Fuß breit weichen.

Es wird hier am Platze sein- Uns draußen in den Meinun-

gen über das Prinzip ein wenig umzusehen, und Denen, welche«
für geschichtlicheThatsachen ein kurz-esGedächtnißhaben, Einzel-
nes wieder -zurückzurufen.«Wie der Präsident der französischen-

ERepublik über die Frage vom Schutzon denkt, geht aus seinen
snazionalökonomischenStudien hervor, mit denen er sich als

iprisonnier de Ham im Jahre 4843 beschäftigte Louis Napoleon-
ischrieb damals über die inländischeZuckerfabrikazionund einige

andere materielle Fragen, deren Bedeutung er zu würdigenver-

steht. »Das wichiigsteInteresse einesLandes —- sagte der jetzige
FPräfident Frankreichs — besteht "nicht in dem wohlfeilen Markt

zder Manufakturwaaren, sondern in der Blüthe der Arbeit. Die

Eerste Sorge einer Regierung muß darauf gerichtet fein, so viel

Thätigkeitwie möglich zu wecken, alle müssigenArme zu beschäf-
tigen· Den Konsumenlen auf Kosten der Arbeit beschützen,sz·heißts
im Allgemeinen die wohlhabende Klasse zum Schaden der is

begünstigen;denn der Arme lebt von der Arbeit, diese gibt das

tägliche Brod, den eigentlichen Wohlstand des Landes. Das Jn-

teresse der Konsumenten nöthigt den Fabrikanten zum Druck.
Um die Konkurrenz bestehen und die Erzeugnisse zum billigsten
Preise liefern zu können, müssenMillionen von Individuen Elend

dulden; müssendie Löhne herabgedrückt,Weiber und Kinder statt
der Männer verwendet werden, die nicht wissen, was mit ihrer
Kraft uud Jugend anfangen. — Wenn die Anhänger des Frei-
handels in Frankreich ihre verhängnißvolleTheorie zur Ausfüh-
rung brächten, würde das Land um wenigstens zwei Milliarden
ärmer werden, zwei Millionen Arbeiter würden brodlos sein, und

der Handel würde die Bortheile einbüßen, welche ihm aus der

Einfuhr der Rohstoffe erwachsen, die von den Manufakturen kon-

sumirt werden. — Die Entwickelungsgeschichteder französischen
Industrie, das Beispiel anderer Völker und die Lehren hochbe-
gabter an der Spitze der Regierung stehender Männer stimmen
darin überein, daß bestehende Industriezweige eines Landes so
lange geschütztwerden sollen, als sie des Schutzes bedürfen.
Selbst der berühmteMinister Huskisson (wir werden weiter un-

ten noch mehr von ihm sprechen) erklärte, daß man die nazionale
Industrie auf dem innern Markt der äußern Konkurrenz nicht
eher aussetzendürfe, als bis sie derselben gewachsen sei; denn erst
dann — sagte er — vermehrt man dadurch den Umsatz, und

gibt dem inländischenFabrikanten durch die Konkurrenz des Aus-
landes einen Sporn.«

Es liegen keine Gründe vor, welche anzunehmen berechtig-
ten, der Präsident der französischenRepublik dächteheute anders

als vor acht Jahren. Daß er aber mit seinen Ansichten nicht
vereinsamt dasteht, lehrt uns sein Kollege jenseit des Ozeans,
der Präsident des großen nordamerikanifchen Freistaates
»Die Erfahrung, sagte Herr Poole jüngst bei Ablegung

seines handelspolitischen Glaubensbekenntnisses —- die Erfahrung
hat die Weisheit eines Systems gerechtfertigt, welches darin be-

steht: einen Theil der zur Regierung nöthigenMittel durch Ein-

fuhrzöllezu erheben. Das Recht solche Zölle aufzuerlegen, ist
unbestritten und der Hauptzweckder letztern die Staatseinnahme.
Wenn aber bei Erreichung dieses Zweckes zugleichdie-nazionale
Jndustrie ermuthigt werden kann, so ist es Pflicht , diesen Vor-

theil mit wahrzunehmen Der Zoll auf Gegenstände, welche,
wie Thee oder Kaffeh, im Lande selbst nicht erzeugt werden kön-«

nen, vertheuert den Artikel, und wird hauptsächlichoder ganz
von Konsumenten bezahlt; während Zölle auf Gegenstände,
die in unserem Lande erzeugt werden können, die Geschicklichkeit
Und den industriellen Sinn in der Richtung solcher Erzeugnisse
anspomen, welche auf dem Markt die Konkurrenz des Auslandes

bestehenmüssen. Der Einführende wird dadurch gezwungen, sei-
nen Preis mit dem Preise des inländischenErzengnisses in’s Ni-
veau zu setzen, und so fällt ein Theil des Zolles auf den Produ--
zenten des ausländischenArtikels Eine fortgesetzte Anwendung
dieses Systemes dient der Industrie zum Sporn und zieht das

Kapital an,« welches uns endlich in den Stand setzt, billiger zu

produziren als das Ausland, so daß zuletzt sowol der einheimi-
sche Produzent, wie der Konsument ihren Vortheildabei finden«
Die Folge dieses Systemes ist eine innige Verbindung zwischen
Gewerben und Ackerbauz beide bieten sichgegenseitigeinen sicheer
Markt, und flchern so die allgemeine Wohlfahrt Durch die

Fähigkeitalle Lebensbedürfnisseselbst befriedigen zu können,machen
wir uns außerdem sowol im Frieden wie im Kriege svon außen;
unabhängig.« .

. ,--:
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Solche Prinzipien sind klar und einleuchtend, sie entsprechen
den Grundsätzeneiner natürlichenEntwickelung der individuellen

wie der Anlagen jedes Volkes. Die kosmopolitische, idealistische
Träumerei-, die egoistifche Sosistik haben auch keine Hoffnung
die praktische Anwendung dieser Grundsätzeim Haushalte jener
großen,gebildeten Staaten zu hintertreiben, aber in Deutschland
viele Gemüther irre geleitet und mit dem "WörtchenFreiheit ge-
blendet.

Das Land, von welchem aus das neue Evangelium des

Freihandels gepredigt wird, ist, wie die eben begonnenen Parla-
mentsverhandlungen zeigen, noch keineswegs den Folgen des

Kampfes enthoben, der sich in dem Prinzipienstreit dort auf die

Seite der Freihändler geneigt bat. Die Thronrede muß es ein-

gestehen, daß die ländliche Bevölkerung leide, während die übrige
sich des Wohlseins erfreue. Nicht umsonst hat der Wechsel des

Systemes der industriellen Klasse wohlfeiles Brod und billige
Frachtcn verschafft, welche den wehenden, spinnenden, hämmernden
und feilenden Maschinen und Händen das Rohmaterial zum
Verarbeiten und Veredeln aus allen Theilen der Welt zusam-
menschleppen. Der ländliche Theil des Volkes kam bei dem ge-

priesenen Grundsatz, nach welchem es immer weise ist da zu
kaufen, wo man am billigsten kauft, entschieden zu kurz, und

seufzet nun unter der Steuerlast, welche das alte siskalische Sy-

stem, das dem Landbau eine künstlicheExistenz bereitete, um all-

zeitfähigeund willige Steuerzahler zu finden, vorzugsweise auf
seine Schultern wälzte.

Auch in England ist der Kampf noch nicht vorüber; auch
dort bleibt dem Freihändler noch Vieles zu wünschenübrig, denn

sein System ist erst theilweise und nicht unbedingt praktisch ge-

worden. Macgregor hat uns zwar gelehrt, und die deutschen
Frechändler reden es ihm gern nach, daß England nicht durch,
sondern trotz seiner Handels-— und Schifffahrtsgesetze groß und

mächtig geworden sei. Das ist eine Behauptung wie jede andere,
für welche man den geschichtlichenBeweis schuldig bleibt. Die

Geschichte hat uns nur Eins gelehrt: daß England dreihundert
Jahre hindurch das System hartnäckigverfolgte, welches ihm

jetzt ein Dorn im Auge ist, da wo es ihm, wenn auch weit mil-

der als es je in England aufrecht erhalten ward, bei andern

Völkern der Erde entgegentritt.
Werer wir einen Blick riickwärts auf die englischeHandels-

gesetzgebung.
·

Jm Jahre 4384 wurde unter Richard II. das Gesetz er-

lassen:
»daß zur Hebung der in letzter Zeit sehr gesunkenen
englischen Schifffahrt, kein königlicherUnterthan in Zu-
kunft irgend eine Waare weder in’s Innere noch nach

ausivärts anders verschiffen solle, als in englischen
Schiffen, bei Strafe der Konssiskazion der Fahrzeuge
und Waaren.«

Unter Heinrich vll. wurden verschiedene Waaren prohibirt,
ausgenommen wenn sie in englischen Schiffen mit englischerBe-

mannung eingeführtwurden·
Elisabeth erließ ein Gesetz, welches fremde Schiffe vom eng-

lischen Fischfang nnd Küste-thandelausschloß.
Das Gesetz von 4650 schloß alle Schiffe aus, welche, ohne

dazu besonders von der Regierung befugt zu sein, mit den ame-

rikanischen Kolonien Handel trieben. Dies legte bekanntlich den

Keim zum Abfall Nordanterikas.

Nach der Schiffsahrtsakte vom 9· Oktober 4650 durften
von Allem Afrika und Amerika keine Bodenerzeugniffe oder Ma-

nnfakturrvaaren in England, Jrland und den englischen Kolonien

anders eingeführtwerden, als auf englischen Schiffen mit engli-
schen Führern Und der Mehrzahl nach englischer Bemannung.

Unter Karl Il. wurde die Navigazions-Akte auf’s Neue sank-

zionirt. Sie regnlirte die Fischerei, den Küstenhandel,den ento-

päischenHandel, Den Handel mit Asien, Afrika und Amerika

und mit den Kolonieu. Fischerei und Küstenhandelreservirte sich
England. Vom europåischenVerkehr waren 28 Artikel, welche

tie schwerstenFrachten abwarfen, ebenfalls der englischen Schiff-
fahrt vorbehalten« Von Asien, Afrika und Amerika konnte in

britischeHäer kein Erzeugnißeingeführtwerden außer auf eng-
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lischen Schiffen. Die Kolonien durften Nichts ausführen außer
auf englischen Schiffen, Nichts einführenaußer englischenWaaren,
auf englischen Fahrzeugem

Die amerikanische Unabhängigkeitserilärungmachte zuerst
Bresche in diesem System. Der Kongreß von 4787 legte auf

fremde Schiffe einen Tonnenzoll von i Dollar mehr als auf
amerikanische, und einen Zuschlag von 400X0 Einfuhrzoll für
fremde aus fremden Fahrzeugen eingeführteWaaren. Das war

— wie Huskisson sagte — ein harter Stoß. »Bei dieser neuen-

Lage der Dinge war es uns nicht möglich, das bis dahin so
strenge durchgeführteSystem unserer Schifffahrtsgesetzeaufrecht

zu erhalten«
Hand in Hand mit diesen Gesetzenging die Zollgesetzgebung

Unter Eduard I., 4275, schuf sich die Krone aus den Zöllen
zuerst eine Einnahmequelle. Anfangs wurden sie von den aus-

geführtenWaaren, und zwar von den drei· englischen Hauptar-
tikeln Wolle, Häute und Leder erhoben· Später ging man zum
System des Einsuhrzolles über. Nach der Revoluzion von 4789

gab es in England»nur Eine leitende Handelsidee: Die fremde
Industrie sich vom Leibe zu halten, sei es selbst aus Kosten der

eigenen Konsumenten. Und noch bis auf diese Stunde ist eine

ganze Reihe von Artikeln, wie Thee, Kaffeh- Toback, Spirituo:
fett, Wein, Früchte,Zucker, Sago, Provisionen Ie- mit theilweise
viel höheren Zöllen als wir sie kennen, belegt.

Die englischeHandelspolitik blieb bis inis 19. Jahrhundert
hinein unverändert dieselbe egoistischePolitik. Erst unter Georg
IV. wurde 4825 den europäischenStaaten gegenübereine Aus-

nahme gemacht. Die sogenannte Konsolidazionsakte vom 28.

August 4833 ermächtigteden König mit fremden Staaten Han-
delsverträge auf Grund der Gegenseitigkeit abzuschließen.Eng-
land fand es, wie Huskisson in seiner Rede vom 42 Mai 4826

sagte: ,,necessary to adopt the system ot« reciprocity;« fand
sich genöthigt! Die Freihändlermachten sich aber ein eigenes
Geschäft daraus, diesem unsreiwilligen, gezwungenen Umschwung
des Systemes das Mäntelchen der christlichenLiebe und Großmuth-

umzuhängeu.
Von den Tagen Oliver Crontwell’s und Karl II. bis zur

Königin Viktoria hat England die Welt monopolisirt. Und darin

war es so glücklich, daß der übermüthigePoet, berauscht von

den glänzendenErfolgen seines Baterlandes, fingen konnte:

Britannia needs no bulwarlc

No towers along the steep;
Her march js o’er the mouniajn wave,
Her home js on the deep.

Nachdem England dreihundert Jahre mit eiserner Konse-

quenz seinen Weg verfolgt und das Ziel seines Strebens theil-
weise erreicht hat, hebt es die alten Korngesetze »Undhinterher
die alten Schifffahrtsgesetzeauf. Aber die vielgeruhmte Parla-
tnentsakte vom 26. Juni 4849 ist so oerklausulth daß ste jeden
Augenblick den Nimbus des Freihandels abstreifen kann, um als

einfaches Reziprozitätsgesetzdazustehen.«Der Majestät (ik she

think At) ist es freigestellt,.szd’enGrundsatz ·,,so du mir, so ich
dir« strenge walten zuglassenda, wo der britischen Schifffahrt
einschränkendeBedingungen von andern Mächten gestellt werden.

Der englische Leu l-.;vesrkleugnetsich auch hier nicht, und die Partei,
welche möchte, dkaßer die Krallen wieder fühlen ließe, ist im

Lande nicht müssig- Man braucht ihr die Erfüllung ihrer Ab-

sichten nicht zU Wünschen,man kann Über den romantischen
d’JstaeIi die Achsei zucken, aber man kann nicht blind seitl gegen

das Schauspiel, weiches 400,000 fleißigeFelderbeikek dem Lande

darbieten, indem sie sich gezwungen sehen, theilweise Aus Kosten
der Armensteuerden Boden ihrer Vä r zu verlassen; man kann

nicht leichtfertig über die Frage hinan kommen: Was wird das

verwöhnte.. England anfangen, wenn e esinnmlaUihören sollte,
der Hauptstapelplatz und die Werkstat derjfmszfnveredelten Pto-
dukte zu sein, welche die Völker zur Befriedigung ihrer Lebens-

bedürfnissemit Vorliebe gebrauchen?
Wir wollen mit diesen Erinnerungtn schließenund Nichts

von alle den« andern Staaten sagen- deren Handelsgesetzgebung
von der Theorie des Freihandels ganz unberührtgeblieben..Man
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kann es zugeben, daß der freie Handel, die Freiheit überhaupt,
das Ende vom Liede sein werde; aber man darf erwarten, daß
keine Gesetzgebung ein Volk zwinge dies Lied von seinem Ende,
von hinten zu singen anzufangen· Auch wir wollen den Schutzzoll
nur als Mittel zum Zwecke, aber wir wollen dies Mittel nicht
halb, so lange der Zweck nicht gsnz erfüllt ist. Wir hoffen,
daß. die deutsche Gesetzgebung, unbeirrt um die hochtönenden

Phrasen unserer Gegner, die gegebenenVerhältnissegenau erwä-

gend, mitten durch den Kampf der Theorienan derjenigen prak-
tischen Bahn ruhig fortgehen werde, welche dem arbeitenden,
schaffendendeutschen Volke allein frommt.

«

(Vereinsbl. f. d. Ar.)

Industrie und Politik.
Nach dem Französischendes M. Darnis,

von Mil. pros.

Von politischen Revoluzionen wird viel gesprochen und sie
htnterlassen oft keine Spur. Von industriellen Revoluzionen da-

gegen sprechenwir wenig, obgleich wir ihnen Alles, was wir

haben- ja, fast Alles, was wir sind, verdanken. Jst hierüber
ein Beweis nöthig?

Nehmen wir die Geschichte Athens, Spartas und Roms

und fragen wir uns, was für neue, was für fruchtbare Jdeen
in der Politik den in jenen alten Werken bereits vorhandenen
Jdeen zugefügtworden find.

Allerdings haben die neuesten, berühmtgewordenen politi-
schen Schriftsteller uns sehr belehrt und sichere Mittel angegeben,
um Minister, Dynastien und Regierungen zu stürzen, stehen sie
aber höher als Sokrates, Plato, Aristoteles und Cicero? Es

fällt uns nicht ein, die vier genannten Zelebritäten der alten

Geschichteübermäßigzu bewundern, doch gestehen wir, daßwir

die größtenZelebritäten unserer Zeit ihnen noch nicht gleich zu

stellen wagen.

Nehmenl wir nun einen andern Jdeengang. Jst nach So-

krates, nach Plato, nach Aristoteles, nach Cicero der Zustand
der Mehrzahl der Menschen hinsichtlichder Nahrung, der Woh-
nung, der Bekleidung,der Mobilien, der freien Künste, des Un-

terrichts und hinsichtlich aller nützlichenund angenehmenDinge
liesser gewesen«als er jetzt ist und als er in einigen Jahrhunder-
ten sein wird? Nein, man veränderte einige Worte in den Ge-

setzen, aber das Schicksal der Mehrzahl blieb dasselbe»Zu be-

streiten ist es nicht- daß seit diesen großen Neuerern merkliche
Veränderungen, außerordentlicheVerbesserungen stattgefunden
haben. Ehemals waren Tausende von Sklaven nöthig, um

einigen Privilegirten das Leben zu verschonernz jetzt gibt es

keinen Sklaven mehr und das Loos der Mehrzahl ist jetzt besser,
als das der wenigen Bevorzugten in alter Zeit war.

Die Politiker behaupten, »daßman ihnen diesen Fortschritt
verdankt, leider aber könnten sie mit größerem Rechte sagen:
Wir sind die Ursache, daß der Fortschritt nicht größer ist.

Haben wir es etwa unseren Politikern zu verdanken, daß
die Bodenerzeugnissesich vermehren, daß der Arbeiter mehr lei-

stet, daß wir mehr Steinkohlen, mehr Eisen, zahlreichereund

wirksamere Maschinen, daß wir Eifenbahnen und Dampfschiffe
haben, daß hundert Menschen in derselben Zeit ebensoviel Ar-

beit leisten können als tausend Menschen des alten Griechenlands
und des alten Roms? Nein, die Politiker sind hieran ganz

schuldlos, sie hemmen vielmehr den Gang der wirklichen Fort-
schritte.

Wir Ihaben seit den ältestenZeiten in der Politik wenig
Fortschritte gemacht. Würde-U wir aber im« Ackerbau, in der

Industrie, im Handel jetzt Nicht zehnmal mehr Hülssmittelhaben
und zu zehnmal größerer Vollkommenheit in der Benutzung der

wirkenden Kräfte gelangt sein, wenn wir die Männer der Ak-

beit so begünstigthätte.n,s.wi.ewir »die Männer der sRednerbühne-«
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begünstigthaben, wenn wir für die wirklichen Vroduzenten Das

gethan hätten, was wir für die Redner gethan haben?
Sonderbari Nur durch Vervollkommnung und Entwickelung

der Arbeit machen die Völker, machtdie Welt Fortschritte. Be-

rücksichtigenwir aber solcheMänner, welche die Vervollkomm-

nung und Entwickelungder Arbeit»ersinden und ausführen nach
ihrem Verdiensts-Geben wir diesknMännern die ihnen zukom-
mende höchste Ehre und suchen"wir ihre Anzahl möglichstzu
vermehren ? ·.

Nein, und das ist unser großer Fehler, das·ist"die Ursache
der Fortdauer unserer Leiden, deshalb sind Friede, Sicherheit und
Stabilität so schwierig. Das Wahre ist uns·Nichts, wir sind
vom Blendwerk eingenommen. Können aber hundert großeDich-
ter, hundert große Redner, hundert große Politiker uns so viel

wahren Nutzen leisten, als hundert tüchtigeLandwirthe, hundert
geschickte Jngeniörs, hundert umsichtige Gewerbsmänner und

Kaufleute?
Wir find noch nicht bei der großenund wahren Volkswirth-

schaft angelangt.
'

Denken wir uns ein Land, wo nicht allein alle Kräfte der

Erde, Bergwerke, Flüsse, das Kapital der Hände und der Jn-
telligenz aus die Produkzion gerichtet sind, sondern wo auch die

höchsteStufe, der höchsteRuhm von Männern erreicht werden

kann, die sich in allen den verschiedenen Gewerbszweigendurch
«

Wer wagt es zu bestreiten,
daß da, wo die Zahl der nützlichenMenschen sehr groß ist und

die Produkzion nützlicherDinge den höchstenGrad erreicht hat,
nicht auch das allgemeine Wohlbestnden den möglichenHöhepunkt
erreichen werde?

Denken wir uns dagegen ein anderes Land, wo die Men-

schen vorzugsweise nach hohen Staatsstellen trachten, die höchste
Ehre darin suchen, Räthe, Gesandte und -Minister zu werden
und eine politische Stellung zu bekommen, ,wo aber der große
Beruf, nützlicheDinge zu schaffen, das Verdienst, die Arbeit zu
vervollkommnen, die Ehre die menschliche Macht zu vergrößern,
allen andern Berufen, Verdiensten und Ehren untergeordnet sind;
ein Land, wo es dem Ehrgeizigen, der seinen Weg machen will,
erlaubt wäre, die Landwirthe, .Manufakturisten und Kaufleute
zu beunruhigen oder gar zu ruiniren, —- man versetze sich in
Gedanken in ein solches Land — und wer könnte dann behaup-
ten und nachweisen, daß dort ein Schauplatz der höchstenVoll-

kommenheit der sozialen Organisazion vorhanden sei?
Der allgemeine Zweck besteht nicht allein darin, die vorhan-

denen Kräfte bestens zu benutzen, sondern auch neue Vervollkomm-

nungen hervorzurufen, sie aus den Köpfen der Erfinder auf die

Arbeiter, welche sie ausführen sollen, übergehenzu lassen und

auf diese Weise alle Maschinen, alle Verfahrungsmethoden,alle

Jdeen, aus welchen ein Vortheil, eine Arbeitserleichterung,ein

verbessertes, werthvolleres Produkt entstehenkönnte, in wirkliche
Anwendung zu bringen.

»

Nun fragen wir, ob wir dem ersten oder dem zweiten der

gedachten Völker am ähnlichstensind?,«
Man sage aber nicht, daß ein Volk nicht blos Nahrung,

Kleidung,Wohnung Und Hausgeräthebrauche, denn ein Volk,
Welches alle diese Dinge hat, bekommt gewiß auch die besten
Künstler,die besten Schriftsteller, den geübtestenund feinsten Ge-

schmack,weil nur Muße und gute Belohnung großeund berühmte
Künstler hervorzurufen vermögen. Und welches Volk könnte
Mehr Muße, mehr Belohnung zu bieten haben, als ein solches,
wo die Produkzion am höchstengestiegenist, als ein Volk, das
so reich ist als es sein könnte?

Die Anwendung des Gesagten ist nicht leicht, aber je mehr
man sich dem guten Ziele nähert, desto bessergeht die Sache,
je mehr man sich davon entfernt, desto schlechtergeht dieSachr.
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Zur landwirthfehaftliehen Statistik des
preußischen Staates.

Ein numerischer Hinweis auf die Ergebnisse unseres Land-
baues möge dessen ungemeine nazional-ökonomifcheBedeutung
versinnlichen. Die landwirthfchaftliche Produkzion des preußischen
Staates läßt fich nämlich folgendermaßenveranschlagen:
Weizen. Bedarf für

rund 46,000,000 Köpfe
ä 3X4Scheffel . 42,000,000 Schfl.
Verbrauch zur Brannt-

«weinbrennerei. . . i70,000 »

Verbrauch zur Bier-
brauerei . . . . . 250,000 »

Aussuhr (inkl. Mühlen-
fabrikate). . . «. . 5,000,000 »

Aussaat (das ste Korn) 2,i75,000 »

« 49,595,000Schfl.1)
sRoggen Bedarf für

rund 46,000,000 Köpfe
ä 374 Scheffel 52,000,000 »

Verbrauch zur Brannt-

weinbrennerei. 950,000 »

Ausfuhr . . 2,000,000 «

Aussaat (das 6te Korn) 9,458,000 »

64,408,000 » 2)
Gerfte. Gefammtbedarf

inkl. des Konsums der

Branntwein-Brennereien

(2 Mill. Schfl.) und

»der Brauereien (5JMill.

Schfl.) . · . . 46,000,000 »

Ausiuhr (inkl. Mühlen-
fabrikate). . . . . 800,000 »

Aussaat (das 7te Korn)
«

2,400,000 »

i9,200,000 » Z)
Hafer. Bedarf für rund

i,600,000 Stück Pferde
ä 40 Scheffel . . 64,000,000 »

(80 Schfl. [neben Heu u.

Stroh] find, ohne Rück-
sicht auf Kornfurrogate,
für ein Ackerpferd an-

zunehmen) Komsumzion
in der Gestalt von Mehl,
Grützetc. . . . . 500,000 »

-

Ausfuhr (inkl. Mühlen-
fabrikate). . . . 500,000 »

Aussaat (das 6te Korn)
cikoa . 40,830,000 »

75,830,000 » 4)
,Hirfe, Erbsen, Boh-

nen, Wicken, Lin-

sen2c. . . . . . 7,500,000 » 5)
wovon ciroa 800,000
Scheffelzur Ausfahr·

Gefammtprodukt486,233,000 Schfl.
s

Kartoffeln. Bedarf für «

die menschlicheBevölke-
rung 40 Scheffel per
-«.ikopf« . 460,000,000 »

Verbrauch zllk Brannt-
weiubrennerei 20,500,000 »

Zum Viehfutter . 60,000,000 »

Aussaat oirca 40,000,000 ,,

280,500,000 SchMH

Bei Zugrundelegung eines 30jcihrigen Durchschnittspreifes
der verschiedenen Produkte berechnet fich dex Geldwmh Unskkek
hauptsächlichstenlandwirthfchaftlichenErzeugnisse:
t) für 49,595,000 Schil. Weizen å 2715 Nes- auf 40,496,333 Ne-

(2) » 64,408,000 ,, Roggenå413X20--» 94,888,433 »

Z) » 49,200,000 ,, Gerste åtIX1.-,« » 20-480,000 »

4) » » Hafer 23X30« » «

5),, 7,500,000 ,, anderes

Getreide å iIX2 « » H,250,000 »

6) ,,280,500,000 » Kartoffeln å IZXM» » 424,550,000
für 456,733,000 » Getreide u. Kartoffeln » 343,800,799

Der Gesammtwerth der Ausfuhr aber beträgt:
i) 5,000,000 Schfl. Weizen å ZVH NO 40,333,333 Fig

ji

,-

2) 2,000,000 » Roggen z 22730» 2,866,667 »

s) 800,000 » Gerste a wu« 853,333 «

4) 500,000 » Hafer ei 23X30,- 383,333 »

5) 800,000 » andere

Getreide å 472 » i,200,000 »

9,400,000 Scheffel Getreide aller Art 45,636,666 NO
Schubert’s Gesammtziffernstimmen hiermit ziemlichüberein;

denn darauf ist der durchschnittlicheGeldwerth des gesammten
Produktes (obiger Erzeugnisse) 304,064,678 Rthlr. und der

Ausfuhr 46,425,000 Rthlr.
Berlin, den Dis-. Februar 4854.

von Lengerke.

1) Dieterici nimmt Von mehreren Jahren eine Gesammternte von

24—22 Millionen Scheffeln an, von denen etwa IXz(mit 4 Mill. Schef-
feln) für’s Ausland erbaut wird. Schubert veranschlagt auf anderem Wege,
nämlich mittels Berechnung des mit der Wintersaat bestellten Ackerareals
und der Durchschnittserträge von demselben, die Durchschnitts-Weizen-
ernte aus 45,84-5,500 Scheffel.

2) Nach Dieterici: 52—53 Mill. Scheffel, von denen 3 Mill. Schsl
an’s Ausland abgegeben werden. Nach Schubert: 74,263,425 SchfL

Z) Nach Schubert: 25,750,000 Scheffel.
4) Nach demselben: 69,5-5,000 Scheffel.
5) Schubert berechnet die Hülfenfrucht - Durchschnittsernte auf

5,148,000 Scheffel.
c’)Derselbe nimmt eine Gesammternte von 480,250,009 Sahst-an,

wovon nach Bereithaltung der Aussaat (36,050,000 Scheffel fur 5«,450,000
Morgen) 444,200,000 Scheffel zur Menschennahrung, Branntweinbrenne-
rei und Viehfutter übrig bleiben. (D. Ref.)

Berichtigung der Theorie der Turbinem

Herr Johann Andreas Schubert, Professor der Jngeniör-
wissenschaftenan der technischenBildungsanstalt zu Dresden, hat

neuerlich eine Schrift unter dem bescheidenenTitel ,,Beittag
zur Berichtigung der Theorie der Turbinen« (Dessau,
Katz 4850) herausgegeben, in welcher er in der Vorrede sagt.

Mit der Aufstellung einer richtigen Theorie der Turbinen haben sich
bereits die tüchtigstenmathematischen Kapazitäten befaßt Mehr als ein

Lehrgebäudewar die Frucht dieser Bestrebungen; doch keines derselben

entsprachbisher dem Bedürfnisse der PRIka- V- h. befähigte zur Kon-

strukzion von Turbinen, deren Leistungsgmd genügendgenannt werden

kann;
und doch haben u. A. zuerst Fourneyron, dem wir es hauptsäch-
lich verdanken, daß die Aufmerksamkeitder Hvdrauliker sich den

Rädern zuwandten, welche man Turbinen oder Kreiselräder nennt-

dann Reue-abschn- Rühtmann und Weißbqch. sämmtlich Pro-.
fessoren technischer Bildungsanstalten, sich mit der Aufstkllsmg
von Turbinentheorien beschäftigt. Herr Professor Schubert fahrt
fort:

- Zur Befestigungdieses Urtheils will ich nur bemerken-: daß die zur Zeit

noch für richtig gehaltene Theorie der Turbinen weder cUlsreichenden
«

Aufschlußüber gewisse Erscheinungenan gefühtte.tTurbinkns Noch die

gegenseitige Abhängigkeitder zusammenwrkendext Organe gibt, sowie,
«

daß bis jetzt nur die Empirie auf große Urame Turbinen ais-führte-
die dem verbrauchten Wasser 60—80 p. Zki Nutzeffektentziehen, wogegen
die Turbinen, die vollständignach den Regeln der zeitherigen Theorie

angeordnet wurden, einen NutzeffektAal-M-Vek selten 30—40 psstübetstikgss
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Jn der That ist dies ein für die Etnpirie höchstschmeichel-

haftes Urtheil, was selbst nicht abgestumpft wird durch den Bei-

sqtz »auf großenUmwegen« auf denen man doch wenigstens zu

60—.—800X0gelangte, während das «große und lange Studium«

der Herren Theoretiker es selten über 30—ü00-obrachte.
Herr Professor Schubert folgert nun weiter, und, voraus-

gesetzt was wir in sehr vielen Fällen nicht liin Geringsten bezwei-
feln» daß nach den Angaben der Theoretiker gebaute Turbinen

nur 30—400X0Nutzeffektgeben, kann Nichts richtiger fein als

seine Schlußfolgerung-
Eine Theorie der Turbinen, die angewendet zu solchen Ergebnissen

führt, kann unmöglichrichtig sein, von wem sie auchvertheidigt werden

möge, und die Befugniß, sie eben deshalb als die unrichtige ;bezeichnen

zu dürfen,
wird Niemand in Wahrheit streitig machen können.

Jm 8. Abschnitt entwickelt er die Gründe gegen die Richtig-
keit der vorliegenden Theorie der Turbinen und geben wir hier
den Eingang jenes Abschnitts.

Wenn die Richtigkeit einer Theorie einerseits aus ihrer Begründung,
andererseits aber auch aus ihrer Anwendung gefolgert werden kann: dann

glaube ich behaupten zu dürfen, daß in dieser doppelten Beziehung die

Theorie der Druckturbinen, die man jetzt für richtig hält, unwahr

fein muß.
Vom Standpunkte der Erfahrung aus halte ich die zeitherigeTheorie

der Turbinen für unrichtig:
a. weil mit derselben nicht alle Elemente, die zur Konstrukzioneiner

Turbine erforderlich sind, aufgefunden werden können;

weil die nach den Lehren der noch üblichenTheorie konstruirten
Turbinen einen so geringen Effekt geben, daß man genöthigt
ist, die Schaufeln rücksichtlichihrer Länge und Krümmung, im

Widerspruche mit der Theorie, abzuändern, um den Nutzeffekt
des verbrauchten zu erhöhen,und

weil die der Maximalleistung einer Turbine zugehörendeberech-
nete Umdrehungsgeschtrindigkeiteines Berichtigungskoefsizienten
bedarf, der weder durch Gründe der Wissenschaft, noch durch

Erfahrung zu ermitteln ist.

Vom theoretischenStandpunkte aus halte ich die zeitherige Theorie
der Turbinen zunächstfür unvollständig:

a. weil die Wirkungsweise des Wassers auf die Schaufeln und

ihre deßfallsigeBeschaffenheitnicht in Betracht gezogen zu wer-

den pflegt, und
,

b. weil man nur die Richtung des ersten und letzten Elementes
einer Schaufel zum umlaufenden Kranze der Schaufeln für we-

sentlich- die zwischenliegendenaber für unwesentlichhält und sich
eben deshalb mit einer razionellen Bestimmung ihrer Form
durchaus nicht befaßt.

Die zeitherigeTheorie der Druckturbinen halte ich aber auch für

fals- ,·
ehe-Üweil man voraussetzt, es nehme das Wasser während seines Lau-

fes über die Schallfekll die kreisende Bewegung derselben an

und erlange in Folge dessen eine DEVANT-etlicheBeschleunigung
entlang derselben.

Zu a. Was ich über die Wirkungsweise des Wassers auf geradli-

nig zurückweichendeRinnen im ersten Abschnitteder vorliegenden Schrift

angeführt habe und für umlaufende Schaufeln ebenfalls Geltung behält,
was ich ferner auf Seite 45 über die Entstehung der Abnahme der ab-

soluten Geschwindigkeitvermittels der Geschwindigkeitder umlaufenden

Schaufeln und der Richtung der letzterUZbemerkthabe, dürfte ein wesent-

licher Bestandtheil einer richtigen Theorieder Turbinen sein.

ZU h. Die Unrichtigkeit der zeitherigen Annahme: es sei nur die

Richtung des ersten und letzten Elementes einer Schaufel zum Schaufel-
kranze von Werth, folgt aus der so eben zu a. gegebenen Bemerkung

sowie aus gemachtenErfahrungen Denn wäre diese Annahme richtig,
dann konnte eine Abänderung der Schaufeln in Ansehung ihrer Krüm-

mung und in Ansehungjzder Lage des ersten und letzten Elementes zu

einander eine Aenderung des Nutzeffektes nicht erzeugen, was aber that-

sächlichder Fall-ist.

Zu o. Die übliche Voraussetzung: es habe das Wasser während

seines Laufes über die Schaufel einer Druckturbine die kreisende Bewe-

gung der letztern angenommen, habe ich CM keiner Stelle einigermaßen
genügendbegründetgefunden. Jch halte diese Voraussetzungfür durchaus

b.

unstatthaft und eben deshalb für ein wesentlichesGebrechen der zettheri-
gen Theorie der Druckturbinen. Die Beseitigung dieser Annahme ist eine

der Grundlagen, auf welche sich die im siebenten Abschnitte dieser Schrift
aufgestellte allgemeine Theorie mit stützt.

Herr Professor Weisbach, der einer der- Theorien huldigt,
welche von Herrn-Professor Schubert als irrthümlichbezeichnet
wird, hat schon«früherdie im ·Osterprograinm der technischen
Bildungsanstalt «in Dresden 4849 vorläufig aufgestellte An-

schauungsweise des ««letzterenwidersprochen und- dieselbe eine sin--
girte genannt, der Nichts als die Richtigkeit fehle. Der Ange-
griffene vertheidigt sich dagegen in seiner vorliegenden Schrift
mit Rechnung gegen Rechnung des Herrn Professor Weisbach.
Wir sind, offen gestanden, zu wenig wissenschaftlicheMathemati-
ker um auf diesen theoretischen Streit näher einzugehen, der be-

reits, wie wir vernehmen, von letztgenannten Herren einen Schritt
weiter geführt ist. Was wir im Jnteresse der praktischen Hy-
draulik aber zu wünschenhaben, ist eine Verständigungunter den

Herren Theoretikern und die Herausgabe von Regeln fiir die

Konstrukzion von Turbinen aller Art, welcher sich mit Sicherheit
und Leichtigkeitalle Praktiker bedienen können, die da im Stande

sind die vier Spezies zu rechnen, mit Lineal und Zitkel umzugehen
wissen, und eine einfache mathematische Formel in Worte zu

übersetzenvermögen. Bis zu jener sehr zu wünschendenHeraus-
gabe müssendie Erbauer von Turbinen wohl oder übel sich an

die oft auf großen Umwegen erhaltenen Resultate der Empirie
halten, welche wenigstens, wie thatsächlichfeststeht, zu Nutzeffekten
von 60—800X0führen-

Wir müssenHerrn Professor Schubert die Gerechtigkeit
widerfahren lassen, daß er, wenn er auch, wie solches sich ziemet,
fest von der Richtigkeit seiner Theorie überzeugtist, dennoch es

in seiner Vorrede ausspricht.
Noch ist die vorliegende Schrift nicht abgeschlossen; sie bedarf einer

gründlichenBearbeitung in Verbindung mit Versuchsergebnis-
sen behufs der Feststellungder Grenzen, innerhalb welcher die allgemeine
Theorie im siebenten Abschnitte zulässigist, oder, es ist noch durch Er-

perimente festzustellen: ob außer der Geschwindigkeit des

Wassers entlang der laufenden Schaufeln einer Turbine,
gleich der zurückweichenden Geschwindigkeit derselben, noch
andere Verhältnisse beider Geschwindigkeitenzu einander zulässigsind?

Das ist die rechte Bescheidenheit, welche sich hütet theoreti-
sche Schlußfolgerungen auf andere Voraussetzungen als aufv
Thatsachen der Praxis zu bauen. Herr Professor Schubert wird

zufolge seiner Zufage »nicht blos vom theoretischen, sondern auch
vom praktischen Standpunkte aus eifrig fortarbeiten und nicht
verfehlen, die Ergebnisse der Oeffentlichkeit vorzulegen.« Wir

sehen denselben mit Verlangen entgegen und ohne, uns unserer
Schwächewohl bewußt,in den theoretischenStreit zwischen zwei
sv gelehrten Männern wie die Herren Professoren Schubert und

Weisbach uns zu mischen, geben wir inmittelst den Eingang des

9. Abschnitts der Schrift, welche von der Konstrukzionden Schau-
feln der Druckturbinen handelt und hoffen dadurch die Aufmerk-

siamkeitder Konstruktoren auf dies sehr belangreiche Buch zu
enken.

Noch bemerken wir schließlich,daß Herr Professor Schubert,
rücksichtlichder praktischen Verwendbarkeit der Fourneyron’schen
und Jonval’fchenTurbinen, letztere, namentlich wenn die Schau-
feln nach seiner Angabe im 9. Abschnitt hergestellt werden, für
wirkungsfähigerhält, weildie Vorbedingungen bequem und sicher
zu erfüllen sind und weil das Wasser vor seinem Eintritte in

die Schaufeln seine Richtung minder oft zu ändern hat als bei

den erstgenannten. Der Hydrauliker und JngeniörEduard Hänel,

gegenwärtigDirektor der Gräsc. Stollberg’schenMaschinenfabrik
in Magdehurg, hat sich in seiner vortrefflichen Abhandlung
»Parallelen behufs der Wahl von Wafferwerken bei

Mühlanlagen.« Jahrgang 4849 Nr. 30 u. ff. unserer Zei-
tung votn praktischen Gesichtspunkte aus zu Gunsten der Jon-

val’schenTurbinen ausgesprochen

Jm ersten Abschnitte der vorliegenden Schrift haben wir die Wir-

kung des Wassers bei seinem Durchgange durch »
eine geradlinig zurück-

weichende Kreisrinne untersucht und die Bedingungen festgestellt, unter

24
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welchen dasselbe -sein--Bewegungsvermögenan- die Rinne abgibt. Der

zweite Abschnitt behandelt den absoluten Weg, den das Wasser während
seines Laufes über eine geradlinig zurückweichendeKreisrinne beschreibt
und die Verzögerung seiner Bewegung entlang des absoluten Weges. Jm
dritten Abschnitte haben wir die Form einer geradlinig zurückweichenden
Rinne und den zugehörendenabsoluten Weg für den Fall bestimmt, daß
der letztere mit gleichförmigverzögerterBewegungbeschrieben werden soll.
Der vierte Abschnitt enthält einige allgemeine, der Erfahrung entlehnte
Bemerkungen, hauptsächlichaber die Andeutung, daß die Form umlaufen-
der Schaufeln aus geradlinig zurückweichendenzu ermitteln sein dürfte,
deren Ausführung die Abschnitte fünf bis sechs für die zwei Hauptklassen
von Turbinen geben« Der siebente Abschnitt endlich enthält eine allge-
meiner gefaßte Theorie jener Turbinen, deren Schaufeln sich durch eine

Ebene hindurchziehen, die winkelrecht auf der Achse der Umdrehung der

Schaufeln steht.
Ueberblicken wir den anhalt des letzterwähntenAbschnittesmit seinen

verschiedenenAusführungen, vergleichen denselben mit den in den Ab-

schnitten fünf und sechs gegebenen Konstrukzionen, und beziehen endlich
die umlaufenden Rinnenformen der Abschnitte fünf, sechs und sieben, mit

geradlinig zurückweichendenRinnen, indem wir uns den Abstand der um-

laufenden Schaufeln von der Achse ihrer Drehung immer größer und

größerdenken: dann will es scheinen, als bedürfenicht blos die allgemeine
Theorie des siebenten Abschnittes'noch einiger Beschränkungenhinsichtlich
der nicht bestimmten und deshalb beliebig gewähltenElemente, sondern-
als müsse eine solcheauch noch bei den Konstrukzionender Abschnitte fünf

'

und sechs eintreten.

Das Maaß dieser Beschränkungenin bestimmte Grenzen zu fassen
halte ich, ohne zuverlässigeVersuche zur Seite zu haben, für nicht leicht,
aber unschwer ist es jedenfalls mit Hinsicht auf die Gesetze geradlinig
zurückweichenderRinnen, aus den Konstrukzionenund Gesetzender Ab-

schnitte fünf, sechs Und sieben Regeln für die Konstrukzionumlaufender
Schaufeln herauszusinden,über deren Wirksamkeit ein Bedenken nicht ob-
walien kann, und die eben deshalb dem Bedürfnisse der Praxis genügen
müssen.

Geradlinig zurückweichendeRinnen nehmen die Kraft des sie durch-
stießendenWassers vollständigin sich auf, wenn die Geschwindigkeitdes
Wasserlaufes entlang der Rinne gleich ist der Geschwindigkeitder Zu-
rückweichungder letztern, und wenn die Richtung des letzten Elementes
eben derselben mit der Richtung ihrer rückgängigenBewegung zusammen-
fällt. Und ferner ist die Richtung des letzten Elementes des hierbei be-
schriebenen absoluten Weges winkelrecht gegen die Richtung der rückgängi-
gen Bewegung der Rinne gelegen. Umlaufende Rinnen mit eben diesen
Beziehungen müssen sich gleich leistungsfähigmit geradlinig zurückwei-
chenden zeigen. Die ersteren sind nachMaßgabeder allgemeinem Theorie
im siebenten Abschnitte zu bestimmen und die auf Seite 85 gemachte
Entwickelungführt zu einer solchen. Noch einfacher für das Bedürfniß
der Praxis, als nach Abschnitt sieben, werden derartige Schauselformen
erhalten, wenn wir, wie in Figur 28 dargestellt ist, nach Anleitung des

fünftenAbschnittes aus dem absoluten Wege Ac einer geradlinig zu-
rückweichendenRinne AB die umlaufende AE dadurch herleiten, daß wir
dem Radius Zc durch den Endpunkt des absoluten Wegeseine Lage geben, die winkelrecht zur Bewegungsrichtung
der-erzeugendenRinne AB steht, und daß wir den Umfangdes Kreisesdnnrch als jenen annehmen, der mit der ge-radlinig zuruckwetchenden Rinne gleiche Geschwindigkeit
hat« —

«

Statt der kreisförmigenerzeugenden Rinne AB Fig· 28 kann auchJede anderegenommen werden; indeß dürfte der Kreis für die grasische
Darstellungimmer bequemer sein, als z. B. eine Ellipse ze,

Die,im fünftenAbschnittegegebeneHerleitung der umlaufendenRinneaus einer»erzeugenden ist hier sur das Bedürfnißder Praxis nur inso-fern aszandern gewesen, als der Kreis, an welchen wir uns dort dieRinne angebUndendachten, nunmehr bestimmt als jener bezeichnetist,der PUrchden Anfangspunktder Rinne hindurchgeht,Und als ferner derRadqu durch den Eudpunkt des absoluten Weges eine winkelrechteLa e
sur igsweichendenRichtungder erzeugenden Rinne erhält«

g

Abschniktscelxxgeigzcchxonnkxkskzgalbezäendlichauch für die im sechsten
«

» » «

- ich fut jene umlaufenden Schaufelnvon Turbmen einzufuhren, die in einer Mantelflcicheum die Achse dUmdrehung liegen-,d. h. es ist der Kreis, mit welchem bei der dortgebenen Konstrukziondie erzeugende Rinne durch einen Faden verbunden

gedachtwird, immer nur jener, der z. B. für Figur 8 durch B, also der,
welcher durch den Anfang der Schaufeln hindurchgeht.
Für Konstruktöre,welche zunächstdie VorstehendeTheorie nicht gründ-

lich studiren wollen, lassen wir die Konstrukzion der Schaufeln für Jour-

neyron’scheDruckturbinen, sowieFontaine’scheoder Jonvakschehier fol-

gen, deren erzeugende Rinne eine kreisförmigeist.

Retter Destillirs und RektisizirsApparat.
; Von Mai-well zMiit-r in Glasgow·

Der Zweck dieses Apparates ist die Erzeugung eines guten,
reinen Spiritus durch eine einzige Operazion, dessen Qualität
dem von der zweiten oder dritten Destillazionmit gewöhnlichen
Destillirblasen erhaltenen gleich kommt, sowie gleichzeitigdie
Ersparniß von ohngefährder Hälfte Brennmaterial, Zeit und Arbeitif

A ist eine gewöhnlicheDestillirblase (es kann aber auch eine

solchevon- irgend einer andern Form sein) mit einem Helm, der

aus drei einander konzentrischumschließendenbthFUKegeln be-

steht.. Auf dem mittelsten ist eine schraubetkfbkmlgegewundene
Rinne angebracht, welche an der Spitzebeginnt und am Boden

ausläuft. Figur 2 ist diesSpezialanIlchtderselben ; E ift das

Hauptrohr, welches zu dem Majschvorwarmerund zum Lutters

kondensator führt. F, der Maiichvvrwärmer,bestehend aus ei-·

nein Zilinder, welcher eine Anzahl aufrechtstehenderkleiner Röh-«
ren enthält. G das schlangensörmiggewundene Rohr zur Konssz
densaziondes Lutters ; H, Rohre zur Ueberführungder erwärmten

«

Maische5 I, ein Rohr- welches mit dem äußerstenKonus B des
Helmes in Verbindung steht, um die Dämpse aus der spiralför-
miggewundenen Rinne abzuleiten und sie in K, den Reftlsikakvt
zu führen. Dieser besteht aus- einem Zilinder, welcher-ein-OAn-

zahl kleiner von Wasser umgebener Rohr-e enthältz
die ziemlich

horizontal mit einer Neigung nach de Blase zu liegen; L, das

Schlangenrohr zur Kondensazion des piritus, das sichmit dem

schon erwähnten Schlangenrohr zur ondensitUUgdes Lutters
und zwar unter diesem in demselben ühlbvktkchbesindetzM, der

Punkt, an welchem die Maische in den Vvkwakmer eintritt, von

da in den schwachenRöhren, welche den Luttekdämpfenausgelebt
find, in die Höhe steigt und endlich dklkchdas Rohr H fast kochend
anstritt, um entweder direkt in die Blase oder in ein Maischs
reservoir geleitet zu werden-
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Unter gewissenUmständenkann es nicht rathsam sein, die

Maische in dem angegebenen Vorwärmer zu erhitzen. Jn diesem
Falle läßt man Wasser aus dem Kühlsaß in den Vorwärmer

gehen, welches man nach seiner Erwärmung in einem-Rohre durch
das Maischreservoirleitet, wodurch die Temperatur derselben eben-

falls bis nahe zum Siedepunkte gesteigert und dieselbe zur Be-

schickungder Blase geeignet wird.

N ist ein Rohr zur Abführung des heißenWassers vom

Spiritusrektisikator. Das Rohr zur Zuführungdes kalten Was-
sers ist in der Zeichnung nicht mit angegeben; letzteres kann aber

entweder aus dem Kühlbvttichoder einer andern geeigneten Quelle

entnommen werden; 0, ein Rohr, bestimmt Alles, was sich in

den Röhren des Spiritusrektistkator R kondensirt, in die schrau-
benförmigeRinne des mittelsten Helmkonus zurückzuführen;P,
ein gebogenes Rohr, durch welches vie Flüssigkeitia die Blase
zurückgeleitetwird, nachdem ste ihren spiralförmigenLauf um den

mittlern Konns C vollbracht hat.
Die Thätigkeit des Apparates ist nun folgende: Die Blase

Ä ist Über Feuer stehend mit allem Zubehör einer gewöhnlichen
Blase, als Reinigungsöffnung,Lufthahn, Ablaßhahn &c. gedacht.

Eine Quantität Maische, welche destillirt werden soll, wird

in die Blase gebracht und darin zum Kochen erhitzt.
»

Der sich bildende Dampf tritt in den Raum zwischenden

beiden KegelwändenC u. D, Von da in das Rohr E, welches
ihn in den MaischvorwärmerF führt; durch die in demselben
befindlichenRöhren tritt fortwährendMaische oder Wasser, welche
bis nahe zum Kochen erhitzt, durch das RohrH wieder austreten;
ist die abkühlende FlüssigkeitMaische, so wird sie in die Blase
oder das Maischreservoir geleitet; ist ste aber Wasser, so leitet

man ste, wie schon erwähnt, in Röhren durch das Maischreser-
voir, wo es ebenfalls zur Erhitzung der Maische dient. Der bei

dieser Gelegenheit kondensirte Lutterdamps wird durch ein kleines

Rohr U in die schraubenförmigeRinne geleitet,- während der

nicht kondensirte Dampf, nachdem er den Vorwämer verlassen, in

das Rohr zur Kondeustrung des Lutters tritt, daselbst vollständig
verdichtet, und ebenfalls von dem Rohre U zu dem Schlangenrohr
c geleitet wird. Die verdichtete Flüssigkeiterleidet nun bei ihrem
Laufe auf dein langen Spiralwege eine theilweise Verdampfung
durch die Wärme der aus der Blase aufsteigenden Lutterdämpfe.
Die durch-diese Berdampsung entstehendenDämpfe sind die ge-

halkkeichstenund werden durch das Rohr I in die engen Röhren
des »Rekt«cfikatorsR geleitet, welcher von denselben mehr oder

weniger le Nach der Stärke des zu erzeugenden Spiritus konden-

sitt- WelcheKondmlazivn durch die Menge des zum Rektistkator
fließendenkalten Wassers regulirt wird. Das, was verdichtet
wird, läuft in dem Schlangenrohr C durch das Rohr U zurück,
während die nicht verdichteten Spiritusdämpfe in die Kühlschlange
l- gelangen, wo sie abgekühltund ebenfalls verdichtet werden, und

aus welchem der fertige Spiritus durch das Ausflußrohr in die

zur Aufsammlungbestimmten Gefäßeabläuft.
Die Flüssigkeit,welche aus ihrem Wege in der spiralförmi-

gen Rinne um C nicht verdampft ist, fällt durch das Rohr P in

die Blase zurück,um von Neuem der Destillazion unterworfen
zu werden.

Sobald die in der Blase befindlicheMaische erschöpftund

ihres Alkoholgehaltes beraubt ist, wird sie abgelassen und die

Blase VVU Neuem mit der fast bis zum Kochen vorgewärmten
Maifche aus dem Vorwärmer oder dem Reservoir beschickt, so
daß die Opekazlvkl ohne irgend einen Zeitverlust wieder weiter

vorwärts geht. J
Wenn das Ablaßroht sich ohngefähr einen Zoll über dem

Boden der Blase besindet, braucht man das Feuer beim Ablassen
nicht zu mildern« ,

Das Rohr W ist mit einem Hahn versehen, den man gegen
das Ende der Operazion öffnet, um den schwachen Nachtan
schnellzur Muifche füszkdie nächsteBeschickungzu leiten.

Es ist augenscheinlich--daß dieser Destillirapparat weniger
Gefäße, sowie auch weniger Manipulazionen nöthig macht, als

der gewöhnliche-undderselbe außerdemmehr Spiritus und einen

geringem Berdampfungsverlusterzeugt.
—-

Iofef Fenn’s Cymameter.

. w,

i

still

’

l

institiiiiinslllii
iii
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P«"«"«7-«DiesesInstrument, dessen Einrichtung wir durch nebenste-

henden Holzschnitt veranschaulichem dient dazu um Architekten,

Archäologen,Künstler u· s. w. zu befähigen ganz genaue Ko-

pien von den Ausladungen von Kapitälen, Gestmsen und anderen
lJervorspringendenOrnamenten sich schnell und mit leichter Muhe
mit Hülfe des abzubildendenGegenstandes selbst zu verschaffen.Fig.
« ist ein Aufriß des Instruments, Fig. 2 ein DurchschnittUnd

Fig. 3 zeigt das Instrument im Gebrauch. AA sind zwei flache

Schienen, welche durch Schrauben BB zusammen gehalten werden,
cc sind zweiQuerstäbe, welche in eine Fuge der Schienen ÄA eins
passen. Der Raum der zwischen den beiden Stäben csxfrei
bleibt, wird durch eine Anzahl dünner Blätter D von dunnem

Bleeh ausgefüllt. Wenn nun irgend ein Reliefornament abge-
Uvmmen werden soll, so stößtman das Instrument mit den Blat-

tern dagegen und es wird sich die Form genau am gegenstehems
den Ende der dick aufeinander liegenden Blätter zeigen.«Die-

ilItieren Seiten der beiden Schienen AA sind mit Leder überzogen,

dtimit die Blätter sich nicht verschieben können.
»

«

Auf gleichem Prinzip beruht das Instrument frgnzosischer
Erfindung welches sich gegenwärtig die Hutmachet bedienen- Um

die Kopsform genau zu erhalten nnd darnach den Hut zu machen.
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Maschiuekuue Koriutheu zu reinigen.

Wir geben die Skizze einer kleinen Maschinenvorrichtung,
welche sich sehr gut eignet, um Korinthen zu lesen und zu reini-

gen, die bekanntlich sehr schmuzigund nur zu oft mit Steinen

vermischt sind. Die Maschine besteht aus einem langen Zilinder
B, der zwischeneinem GestelleA festgemachtist, dessen eine Wand
man in der Skizze sieht. Dieser Zitinder ist ein offenes Metall-

gewebe, ähnlich wie ein Beutelzilinder in Mahlmühlen. Eine

Welle c geht durch diesen Zilinder, auf der strahlenfdrmig in

Reihen gespaltene Fischbeinruthen befestigt sind. Man gibt nun

durch eine aufklappende Thür des Metallzilinders die Korinthen
hinein, läßt Wasser hinzu und biirstet sie durch Umdrehung der

Fischbeinwelle rasch und erfolgreich aus. Schmuz, kleine Steine,
Sand fallen durch die Maschen des Gewebes. Es sollen sich
si« Pfund Korinthen in dieser Maschine in 5 Minuten reinigen
lassen können.

Elliot’s Opifometer.

Deutsche Gewerbezeitung

I auf der Karte zusammentreffenmuß.

Dieseskleine einfacheJnstrumentdient,"um die Länge Von

Wesen,Flussen, Umbagungem Mauern u. s.«w. auf Karten und

PJAUMzu ermitteln, die nach Maßstab aufgetragen find; ebenso
Wißt IMM— damit Kurvenlinien ohne alle arithmetischeBerechnung,

Das Prinzip, worauf der Opisometer beruht,«besteht darin,
daß-WSUIIMJUihn auf irgend eine Linie in Anwendung gebracht
hak- St Wckwaktö geführt genau die gleiche Länge an dem Maß-
stabemißt, nach »demder Plan entworfen ist·- Er besteht aus«
Mfem»kleinenSilandtttm Scheibchen, welches auf einer Spindel
mit seinen Schraubengängenläufk,welche Spinde in ein« pas-
sum Handhabe Auf-SEngN ist. Um nun z. B. die Entfernung
IFVIschMzweien Städkm läUgs des Weges zu messen, der von

EXMVzU andern Stadt aUfgiztkcbnetist, schraubt man die Scheibe
bis dicht an die Seitcndlatte und hält nun das Instrument mit

Mk Hand- Wme die Zeichnung angegeben und folgtder krum-

sMai

men Linie ganz genau nach, bis das Scheibchen an die andere

Seitenplatte angelangt ist. Dann hebt man behutsam von der

Karte ab und setzt es auf den betreffendenMaßstab,wo dieser
anfängt und fährt demselben nach, bis das Scheibchenwieder an

die erste Seitenplatte stößt, von wo man ausgegangen ist. Es

begreift fich, daß die sich am Maßstabe ergebende Länge ganz
genau mit der horizontalgeraden Ausdehnung der krummen Linie

Jst der Maßstab nicht lang
fortgefiihrt, zwiederholtman das Zurückführendes Rädchens auf
demselbenmehreremal, bis es auf gelaufen ist. Die Scheibe braucht
offenbar auch nicht erst an’s andere Seitenplättchenanzustoßen,
wenn man eine krumme Linie mißt, fie muß-aber von einem fe-
sten Punkte ausgehen.

Die Hauptsache beim Gebrauch des Instruments ist Genauig-
keit bei der Führung ; es muß ganz senkrecht aufs Papier gehalten
werden und darf auf demselben nicht rutschen oder einschneiden.

Neilfotsis Dampf-Kentern
(Mit Abbildungauf Tafel III. u. lV.)

Die Bezeichnung Krahn, Kranich, Crane, la Gene, la

cigonal wie sie resp. im Deutschen, Englischen, Französifchen
und Jtalicnischen vorkommt, wird der wichtigsten Maschine bei-

gelegt, welche zum Heben und Bewegen von großenLasten ge-
braucht wird, und schreibt sich dieselbe von dem langen Halse
jenes Wasservogels her, der einige Aehnlichkeit mit dem Haupt-
theil jener Maschine hat. Inzwischen gibt es noch eine andere

Vorrichtung, welche auf die Urform des gedachten Hebewerkzeugs
hindeutet, nämlichder rohe Brunnenschwengel, der an dem einen

Ende mit einer schweren Wurzel oder einem Stein belastet, sich
in einem aufrechten gegabelten Ständer auf und nieder schwingt,
während an dem andern Ende eine Stange mit einem Haken dazu
dient in einem Eimer das Wasser ans der Brunnentiefe herauf-
zuholen, wozu das schwere Gegengewicht die ndthige Zugkraft
hergibt. Diese malerifche ursprünglicheHebevorrichtnng ähnelt durch

das Herabgehen des längern Ende des Schwengels eines
Baumes noch mehr dem sich niederbeugenden Halse des

Kranich als der vervolltommneten Maschine — der Krahn
— selbst.

Wir übergehendie mehr oder minder bekannten Einrich-
tungen Von Krahnen mit Seil-— oder Kettenaufwindebewegung,
welche durch Menschenkraft erzielt wird. In England, dein

Lande, wo man am zeitigstendarnach trachtete, Menschen-
kraft zu ersparen, benutzte ein gewisser Hague den armes-

färischen Luftdruck, um die Winbewegung entbehrlich zu
machen. Er sog die Luft ans einem Kolben mittels einer

Dampfmaschine Der Versuch gelang, aber die schwierige
Dichtung in der Röhrenleitung und in den Ventilen er-

schwerte die Herstellung der Luftlecre, daher dieser Lufkrahn
durch den bhdrostatischen Krahn von Armstrong und durch
den Dampfkrahn nach Neilson’s Konstrukzion Verdrängt
wurde.

Letzteren geben wir in Zeichnungennach zwei verschiede-
nen Anwendungen. Fig. i ist eine Seitenansicht des Krahn’s

mit einem Theile der Grundmauerung im· Durchschnitt; Fig. 2

ist eine korrespondirende Ansicht im rechten Winkel zu Fig. 4,
wenn man den Krahn von hinten ansieht. Fig. 2 ist eine De-

tailzeichnung, aus der die Art und Weise der Verbindung des

Dampsrohres mit dem Treibzilinder am Krahngestelle hervorgeht-
A ist das Dampfrohr vom Kessel. Es liegt unter dem Fuß-

boden und tritt durch ein Knie in ein Schlitz des Untern En-

des des KrahnständersB, wo es an da stehendeRohr c befestigt
ist. Dieses aber steigt im hohlen Kranständer gerade in dessen
Drehungsachse empor. Das Oberen e des»Rohres c hat ein

Lager in einem Mufs, der oben im Krahtlstander steckt. Gerade

darüber steckt eiu KeppeusiückD und dichtet das Kniekohr E mit

Rohr c. Jenes führt den Dampf dUkkhdas Ansatzrohr c zum
Ziiinder. Diese Dichtung ist ft) Vorgellchtib daß sich der·Kkahn
um seine Achse drehen kann, ohne daß der Dampfeintritt irgend-I
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wie gehemmt würde und die SchlußflächenH der beiden Rohre
E u. c sind so genau zusammengeschliffemdaß sie keinen Dampf

rdurchlassen und doch leicht auf einander gehen.
.Stopfring I auf die Packung niedergeschraubt wird, so hält sie
die beiden Schlußflächenin genauersieißigerBerührung. Der

DampszilinderF hat unten einen Ansatz angegossen, der an einen

der Seitenständer s des Krahn gefchraubt ist, wodurch der Zi-
linder festgestelltwird. Die Kolbenstange wird durch ein Auge

geführt,das hinten aus dem Gestelle herausspringtz und die ga-

belförmigeLenkstange der Kolbenstange hängt unmittelbar an der

Kurbel der Welle K, welche die erste Bewegung .gibt. Eben

diese Welle führt zwei Getriebe LM, die auf ihr verschoben wer-

den können, auf jedem Ende eins. Getrieb L setzt man in Ein-

griff mit dem Stirntad N an der Achse der Kettentrommel 0,
wenn eine rasche Hebebewegungerfordert wird. Das andere

Getrieb M läuft in diesem Falle leer, aber kann sofort in das

Stitnkad P auf Welle Q eingelegt werden, die an ihrem Gegen-
ende das« Getrieb R trägt, das ebenfalls mit Stirnrad N kämmt.

Solchergestalt wird die langsame Bewegung hergestellt. Der

Schuber S wird durch das ExzentrikT an der Knrbelwelle re-

giert, und nahe am Erzentrik befindet sichein- Handrad U, mittels

dessen der .,Kra-hnführerdieKurbel über die todten Punkte weg-

drcht, wenn sie dort etwa gerade zu stehen kommt, wenn mit

dem Krahn gearbeitet wird. Der Dampfzutritt wird durch einen

sibahn v im Dampsrohr Gregulirt und der Frikzionsschieneoder

Bremse w aus Welle Q, welche mit einem Griffhebel X regiert
wird, gibt der Krahnführer vollkommen Gewalt, entweder den

Hub an jedem Punkte zu unterbrechen oder die Schnelligkeit des

.Herabsinkens von schweren Lasten-zumäßigen.

Wenn der·

Die Lage des

Dampszilinders hinter dem Ständer und in der Mittellinie das trei-

bende Zeug des Halses und der Hubkette, hält das Ganze im

Gleichgewicht,ohne daß irgend Etwas hindernd vorspringt. Fig.
4 ist ein Aufriß .--des untern Theiles des Treibzeugs einer andern

Anordnung in einem größeremMaßstabegezeichnet. Fig. 5 eine

korrespondirende Seitenansicht. smüder Danipfzilinder A ist hier
umgekehrt, und mit einem breiten Ansatz versehen, so daß man

ihn hinten an die KrahnfäuleB auffchrauben kann; der Dampf
kommt von unten durch das Rohr c nnd tritt in das mit Knie

angeschlosseneRohr D. Dieses mündet wieder in das drehbare
Rohr F, was direkt in die Bentilbüchse eintritt. Die Dichtung
ist hier bei G und ist leicht in Ordnung zu halten, da man überall

dazu kann. Die Kolbenstangenvorrichtungen sind ähnlich wie bei
der «vorhin befchriebenen Anordnung. Die Kurbelwelle H trägt
ein verschiebbaresGetrieb l, was im Stirnrad J an Welle K ein-

greift, worauf die Kettentrommel sitzt für die geschwinde Bewe-

gung; für die langsame Bewegung wird Getrieb I mit Rad L

in Eingriff gebracht, indem man es senkrecht über die Stelle M

der Kurbelwelle H rückt. Diese Rückbewegungbringt zugleich
Getrieb N aus Welle 0, auf das Rad L sitzt mit dem großen
Rad J in Eingriff. Die Bremse ist bei P an der Kurbelwelle.

Es gibt keinen Krahn, der sich besser zum Heben schwerer
Lasten in Häfen, Speichern, Steinbrüchen und Gießereien eignete
als der eben geschilderte. Jn Gießereien zumal ist der Dampf
leicht zu haben und es fehlt nicht an Händen den Krahn zu

regieren.

Färber-, Dreiecke-r- und Weber-Zeitung.
B e r i eh t

iiber die Spinnschnlen in Schönbachbei esöbaunnd in

Lönigshain beim Kloster St. Marienthai in der

sächsischenWberlansitz.

Herr Syndikns und Advokat Friedrich in Lüban hat am

23. März 4850 einen Bericht über die Errichtung, Einrichtung
und den Fortgang oben genannter Spinnschulen veröffentlicht,
aus den wir die Aufmerksamkeit aller Volks-—und Jndustriefreunde
zu lenken uns verpflichtet fühlen, indem wir unter Hinweglassung
der höchstgründlichenund«überzeugendenBeantwortung der Frage
über den Nutzen der Spinnschulen überhaupt, die wir im.ge-

dachten Bericht, der in Neusalza bei Oeser undDonath znm Besten
des Vereins zu Begründung von Spinnschulen für 2 Ngr.
perknnfz wird, nachzulesensehr empfehlen, dieMittheilungenüber
Gestaltung der beiden Spinnschulenund einige damit in Verbin-

dung stehende Dokumente ver-öffentlichen

Herr Advokat Friedrich hat uns das freundliche Versprechen
gegeben, über die fernere Entwickelung der SpinnfchUle MINI-
weite Berichte zukommen zu lassen, welche Jvir unsern Ltftm

jetzt nicht vorenthalten werden.
Die Leistungen derselben, welche in einer Anzahl VOkzüinch

schöngesponnenerSträhne auf der Jndustrieausstellung des Jah-
res 4850 in Leipzig zur Anschauung gebracht waren, erfreuten

sich des Beifalls aller Kenner und erwarben Herrn Advokat

Friedrich die für seine Bemühungenum die betreffende Anstalt
so wohl verdiente Bronze-Medaille.

Die Spinnschulenin. Schönbachbei Löbau und in Königs-

hain beim Kloster St. Matienthal verdanken ihre Entstehung
dem Hiilfsvereine für die Oberlausitzer Weberdörfer, dttz sich iU

dem Thtuerungsjahre4848 in Löbau bildete. Veranlassung dazu
zahm die binnen Klagen über Betdisvstlosigkeit,die damals in

der königlichsächsischenOberlausitzsvon den Spinnern erhoben
wurden. Mehrfache Besprechungen, woran ssichaußer einer gro-

ßen Anzahl Gemeindevorständennamentlich auch Landwirthe,

Geistliche, Fabrikanten, Weber und Spinner betheiligten, hatten
den Zweck, ·

über die Ursachen des Bersalls der Handfpin-
nerei und über die Wege zu deren Wiederauf-
hülse

-

vollkommen klar zu werden.

Jn Folge der Besprechungen, welche ausführlich im Berichte
enthalten sind, beschloßder Verein die Begründung von zwei
Spinnschulen, von denen die eine in einem Fabrikdorfe — Schön-
bach — (i700 Einw.) und die andere in einein Orte — Kö-

nigshain — (i400 Einw.), wo der Acker-hatt vorherrschend und

die Spinnerei schon zeither nicht unbedeutend betrieben worden

war, mit Zustimmung der dasigen Gemeinderäthein’s Leben ge-

rufen werden sollte.
Das königlicheMinisterium des Innern sicherte auf Ansa-

chen dazu die unentgeltlicheGestellung zweier Spinnlehrer zu.

§. 4. Jn den ersten Tagen des Monats August 4849

trafen die Spinnlehrer ein: Carl Gottfried Zickmantel aus

Weigmannsdorf und Ernestine Seisfert, 46 Jahr alt, aus

Lichtenberg, beide Orte im Bezirke des königlichenJustizamtes
Frauenstein gelegen. Sie hatten in den Erblanden schon vorher
Spinnschulen eingerichtet und geleitet. Der Wochengehalt, der

aus Staatsmitteln gewährt wird, beträgtbei Zickmantel Z Thlr.
und bei der Seiffert 2 Thaler. Außerdem wird ihnen nichts
gewährt.

Bald nach ihrem Eintreffen übernahmZickmantel in Schön-
bach und die Seiffert in Königshain die Einrichtung und Lei-

tung der Spinnschule.
H. 5. Einige Zeit nachher wurden von dem königlichen

Ministerium noch 4 Hannöverfche Spinnräder, 2 Satz belgische
Und i Satz englische Hecheln zum Gebrauche-übersendet.

s. 6. Die Spinnschule in Schönbachbegann mit 3 Zög-
Iingen und hat jetzt deren 402 aus allen Klassen der öffentlichen
Schule.

Jn Königshain beträgtdie Zahl der Spinne-r 25.

Ein direkter Zwang zum Eintritte wurde nicht angewendet
Es genügtenmehrfache Aufforderungen durch die Lehrer, den
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Ortsgeistlichen uiiij den Gerichtsdirektor in der Schule selbst,
strenge Unterfagung des Bettelngehens und Bettelnschickens, ver-

bunden mit der Aufforderung an die Schulkinder, darüber zu
wachen, und der Beschluß der deshalb versammelten Gemeinde-

glieder, keinem Bettelkinde mehr Etwas zu geben, sowie eine aus-

führliche Befprechnng über den Nutzen der Spinnschulen·
Theilnahme der Kinder von wohlhabenderen Eltern wirkte kräf-
tig auch auf den Zutritt der Aermeren.

Jedes Kind ist in dem Haupt- und Arbeitsbuche nach Na-

men und Alter —- vergl. Beilage Nr. 3 —- eingetragen.
»

Das Lokal der Spinnschule — es kann hier der Kürze
halber nur von einer Spinnschule, von der in Schönbach, ge-

sprochen werden —- ist ein Zimmer von 42 Ellen in’s Quadrat,
mit Blechofen versehen, der, wenn nöthig, mit Leichtigkeit entfernt
werden kann und schnelleWärme verbreitetr

An denWänden sind hölzerneRechen —- wo für jedes
Spinnkind ein Zinken ist, auf welchem es seine selbstgeweiftenGarne

aufhängt— und Bretchen angebracht, auf welchem es in einem

Kästchen— es wurden Zigarrenkistchendazuverwendet—seinefertigen,
aber noch nicht geweiften Garne te. aufbewahrt. Der Rechen-

zinken, sowie das Kästchenträgt die Nummer, welche das Kind

im Haupt- und Arbeitsbuche hat.
An der Wand herum steht eine, und, weiter in die Stube

herein, eine andere Reihe Bänke, auf welcher letztern die Kinder,
mit dem Rücken gegen einander, in Doppelreihe sitzen.

Das Hecheln erfolgt auf den belgischen und englischen
Hecheln in der Stube selbst, während die ganz einfache Borrich-
tung zum Flachsschwingen in einem Nachbarhause sich befindet.

Die Spinnräder und die Weisen, für die ärmeren Kinder

von allen Seiten zusammengeborgt,und ebenfalls mit den Haupt-
nummern versehen, sind die in unserer Gegend gewöhnlichen.
Dagegen wird der Rocken nicht, wie sonst gebräuchlich,um das

Ueberrückel herum gewunden, sondern der Flachs, aus Thauröste

sowol, als aus Wasserröste,wird am Rockenstabe oder am Ueber-

rückel, wie es die Schuhmacher mit dem Hanfevmachem in der

Weise, wie in der Beilage Nr. Z. angegeben, der Länge nach

angelegt und oben durch ein Pappkäppchen zusammengehalten, so
daß der Spinner der Fasern so viele herausziehen kann, als er

gerade will.

Alle Arbeiten, die in Bezug auf das Spinnen vorkommen,
werden von den Kindern verrichtet. Sobald die Röstzeiteintreten

wird, soll ihnen auch das Röstverfahren thunlichst bekannt ge-

macht, und im Sommer Gelegenheit geboten werden, zwirnen,
nähen und stricken zu lernen.

s. 7. Der Unterricht im Spinnen wird den Kindern —

Knaben und Mädchen zugleich, doch beide durch ihre Plätze ge-
trennt —— in der Zeit ertheilt, wo sie nicht in der Volksschule
sind und nicht Schularbeiten haben. Vormittags kommen die

kleineren Kinder, die Nachmittags in die Volksschulemüssen,und

Nachmittags treten die Kinder ein, die Vormittags in der Schule
gewesen sind. Eine Behinderung des öffentlichenSchulunterrichis
findet nicht statt, sowie denn auch die Eltern, wenn sie ihre
Kinder zu häuslichemoder anderen Arbeiten verwenden, dieselben

zurückbehalten.Eine thunlichfte Ueberwachungist dabei nöthig.

s· 8. Der Besuch der Spinnschule ist, ohne daß—,außer
Ermahnungen und Ermunterungen -— besondere Maßregeln er-

griffen worden sind, sehr regelmäßig,der Fleiß und das Betragen
musterhaft. Bestrafungen sind fast nicht vorgekommen. Sowie

sich nicht selten Kinder ihr Butterbrod gleich früh mitgebracht
haben, Um nur zu Mittage nicht erst nach Hause gehen zu müs-
sen, so sind auch mehrere Beispiele da, daßKinder, die früher
den ganzen Tag arbeitslos herumgelaufen und Betteln gegangen,
durch die Spinnschulezur besten Ordnung und Arbeitsliebe ge-

bracht worden sind.
Das Bettelngehen der Kinder —- die in Folge Aufforderung

einander selbst überwachen und das Betteln gegenseitignicht dul-

den —- hat ganz aufgehört.
Die Kinder liefern zum Theil schon sehr schönesund egales

Gurt-L Gam, wovon der Strähn, zu 40 Gebinden und der

74Ellenweife, 2 Loth wiegt, ist das gewöhnliche. Doch sind

Die -

auch bereits viele Garne da, wo der Strähn weniger, ja nur

3X4Loth schwer ist.
«

Zwei Loth schweres Garn hofft man jetzt noch am besten
zum Verkaufe bringen zu können, und hat daher vorzugsweise
auf solches Garn gehalten.

Die Garne, die sonstin unserer Gegend gesponnen worden,
wiegen 8 bis 20 Loth der Strähn.

s. 9. Jedem Kinde wird der Flachs 2c., den es zum Ver-

spinnen erhält,zugewogen, jeder abgelieferte Strähn wieder ab-

gewogen. Das Spinnlohn kommt aller 8 oder 44 Tage zur

Auszahlung. Den Verdienst bekommen die Kinder in die Hände.
Die Freude der Kinder, als sie das erste Mal ihr verdientes
Lohn erhielten, war ebenso groß, als erhebend. Jn bedenklichen
Fällen, wie sie bisher nicht vorgekommen sind, würde das Geld

den Eltern, oder Vormiindern, gegeben.
Es sind »Kinderda, die manchen Tag in ihrer schulfreien

Zeit bis nahe 2 Strähn gesponnen haben. .

Alles dies wird in dem Haupt- und Arbeitsbuche — vergl.
Beilage Nr. 3. — eingetragen.

Das Spinnlohn ist bis jetzt aus der Kasse bezahlt worden,
da man das Garn nicht verkaufen wollte, um den Fremden,
welche die Anstalt besuchen, die Möglichkeitzu gewähren,sich
von den Fortschritten der Kinder selbst zu überzeugen. Es läßt
sich daher auch jetzt noch nicht übersehen,was die Kinder wirk-

lich verdient haben. Ebenso ward der Einkauf des Flachses
zeither aus der Kasse bewirkt.

Außer dem Spinnlohne sind die armen Kinder, im Verhält-
nisse ihres gelieferten Gespinnstes, theils mit Kleidungsstücken,
theils mit Gelde, was durch freiwilligeBeiträge in der Gemeinde
und sonst aufgebracht wurde, unterstützt,auch sind dieselbenin

der härtestenWintierzeit24 Tage hintereinander zu Mittage mit

Mehl-, Aepfel- und Brodsuppe gespeistworden —- was, da der

Herr Pastor Förster das Kochen &c. unentgeltlich besorgen ließ,
bei durchschnittlich 25 Kindern in den ganzen 24 Tagen nur 4

Thlr. 24 Ngr. 8 Pf. Aufwand erforderte.
Am 4. dieses Monats ward die Prämie vertheilt, welche

— vergl. Beilage-Nr. 2. —- der landwirthschaftliche Verein aus-

gesetzt hat für die besten Spinnen Es kamen davon 4 Thlr. auf
die Spinnschule in Schönbach und 2 Thlr. auf die Spinnschule in

»Königshain.
Für Schönbach wurden für das Geld 25 volle Bibeln aus

dem Bibelvereine erlangt, und davon 23 ausgetheilt an Diejeni-
gen, die nach dem Urtheile zweier Fabrikanten, bei gutem Be-

tragen, das beste Garn gesponnen hatten. Jn beiden Anstalten
befanden sich unter den Betheiligten Kinder, die bis zum Eintritte
in die Spinnschule vollständigverwahrlost gewesen waren.

Z. 10. Der Lehrer hat den Spinnern leichte Gefängk, auch
Tänze eingeübt,womit sie von Zeit zu Zeit sich crheikeM

Der Wunsch, ihnen noch andere regelmäßigeKötperbewe-
gungen zu Theil werden zu lassen, ist bis jetzt noch Wunsch ge-
blieben. Dagegen wurden ihnen bisweilen auf Kosten der Kasse
kleine Ergötzlichkeitengewährt-

Bei dem Christfeste, wozu von Herrnhut, Bautzen, Leipzig
und Löbau namhafte Geschenke eingingen, wurden Alle betheiligt,
die Aermeren besonders mit Kleidungsstücken.Die Familie Ziesche
von Schönbach schenkte allda jedem Spinnkinde, außer Aepfeln,
einen Christstollen.

Die Vertheilung erfolgte unter angemessenerreligiöserFeierlichkeit.
s. H. Um das Interesse für die Anstalt in der Gemeinde

rege zu erhalten, und Wünscheund Anträge zu berücksichtigen-
veranstaltet der Gerichtsdirektor von Zeit zu Zeit eine Ver-

sammlung der Gemeindeglieder, und bespricht mit ihnen Das,
was nöthig ist.

Die oberste Leitung steht beim Ge ichtsdirektor- beim Hrn.
Pastor Förster und dem Herrn Gemein e-Vorstande Und Richter
Bursche.

Jst auch Ersterer nur von Gerichtskag zU Gerichtstag —

monatlich2 bis 3 Mal — in der Spinnschllle,so sind die Letz-
teren doch fast täglichund längere Zelt hindurchin der Anstalt
und haben eben dadurch unendlich viel genützt.

Dasselbe gilt von der Spinnschule in Königshain.
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Kann auch dort sder Syndikus nur selten in die Spinn-

schule kommen, so beleben doch Herr Kaplan Dreßner, Herr Leh-
rer Posselt und Herr Richter und Gemeindevorstand Rönsch die

Anstalt durch ihre häufigeAnwesenheit und umfichtige Leitung.
s. 42. Der ganze Aufwand, einschließlichdes Brennma-

terials, der Oefen und der ersten Einrichtung- auch des Fiachfes
—- jedoch mit Ausschluß des Lohnes für die Spinnlehrer — be-

trug in der Zeit von Anfang August bis Ende Dezbr. 4849

in Schönbach 58 Thlr. 2 Ngr. 4 Pf. und

in nonigshain 30
« 7

» 6
»

S. is. Die Anstalten werden von Fremden, die in einer

ausgestellten Büchfe reichlich spendeten, zahlreich besucht. Jeder

sprach bisher Unvethviell seine Freude darüber aus. Dies und

die erfreulichen Ekaige der Anstalten selbst veranlaßte in Schön-
bach Und LöbaU zu mehrfachen Besprechungen, an welchen sich
auch der IandwikthfchaftlicheKreisverein in Bautzen durch Depu-
tirte betheiligte.

VVU Mehreren Gemeinden ward der lebhafte Wunsch ans-

gesprvehen-gleiche Anstalten zu erlangen.
Fiie Neufalza und Sprembergwurde bereits in vergange-

ner Woche unter Zickmantel’sLeitung eine neue Spinnfchule in’s
Leben gerufen, die schon jetzt über 60 Zöglinge zählt, und bald

noch ein Mal so viel zählenwird. Für Berthelsdorf bei Herrn-
hut soll des Nächsten eine Spinnschule begründetwerden, und

erhält der für dieselbe ausgewählteLehrer bereits in Schönbach
die

·

nöthigeUnterweisung.
Endlich ward am 26. vorigen Monats von einer großen

Anzahl von Männern aus allen Ständen

ein Verein zur Begründung von Spinnschulen

gebildet, dessenStatuten in der Beilage Nr· 4. abgedruckt sind.
s. M. Der Verein hat die Absicht, überall, wo es ge-

wünscht wird, und wo man es für nöthig hält, nach und nach
Spinnschulen hervorzurufenund lebensfähigzu begründen, und

zwar in der Weise, daß dabei den betreffenden Gemeinden, außer
der Beschaffung des Lokals, der Beheizung und Beleuchtung, je-
der andere Aufwand thunlichst vermieden werden soll.

Da es an Spinnlehrern gebricht, so sollen diejenigen Leute,
die aus den betreffendenGemeinden selbst hierzu gewähltwerden,
die nöthige Unterweisung in der Spinnschule in Schönbachund

nach Besinden in den später entstehenden nähern Spinnschulen
ertheilt erhalten. Jedenfalls ist aber bei der Wahl künftiger
Spikmiehkek hauptsächlichdarauf zu sehen, daß es Leute sind,
die einen sittlich guten Lebenswandel führen , und geeignet
sind, ebenso Liebe und Freundlichkeit,als Ernst und Strenge,
den Kindern gegenüber-zur rechten Zeit anzuwenden. Auch wird

sich die Unterweisung mit darauf erstreckenmüssen.
Jn der Regel, und namentlich wegen der schweren Arbeiten

des Röstens, Bottens und Schwingens, werden sich Männer
besser dazu eignen, als Frauen.

s. 45. Zwar hat das Königl. Ministerium des Jnnern
das Gesuch, in welchem zu Begründung von Spinnschulen auf
den Zeitraum von 4 Jahren um die Verwilligung der Summe

von 42,000 Thalern gebeten wurde, bereits im Januar dieses

Jahres abgelehnt, allein zugleich auch, unter Anerkennung der-

selben, die kräftigeBeförderungdieser Bestrebungenzugesichert
Ebenso hat der landwirthschaftliche Kreisverein in Bautzen

am 20. dieses Monats einmüthig den Beschluß gefaßt- dieses
Streben nach Kräften zu unterstützen

Auch richten sich die Hoffnungen auf die Lausitzer PWViU-
zialstände, da fie schon zeither vielfach den Beweis geliefert
haben, daß sie gern die ihnen zu Gebote stehenden Mittel da

anlegen, wo wahrhaft gute Früchtezu erwarten stehen.
Ueberall hin zeigt sich eine warme Theilnahme für das ge-

stellte Ziel der Vereines. Männer aus allen Ständen haben sich
auf die erste Anregung mit Freuden angeschlossenund so steht
zuversichtlichzu hoffen, daß die Aufforderungdie der Verein zur

Theilnahme durch Wort und That, sowie zur Anmel-

dung etwa gewünschter Spinnschulen, unterm heutigen
Tage erläßt, noch in den Herzen Bieler einen freudigen Anklang
finden werde.

Möge der Höchstedem Unternehmen seinen reichen Segen
schenken! —

Löbau, den 23. März 4850.

Advokat Friedrich.

«;- Beilage Nr. l.

Wrrichtder dritt«iu thheilung
über

Maschinenflachsspinnereiund Handspinnerei.

Wenn die dritte Abtheilung über das MaschinenwesenGrund-

sätzeaufstellt, wonach dasselbeda, wo es einmal festen Boden

gewonnen und sich als nothwendig herausgestellt hat, der höchsten
Ausbildung und ausgedehntesten Anwendung anempfohlen werden
muß, trotz der bedauerlichenBeeinträchtigung,welche dadurch der

menschlichen Thätigkeitauf der einen Seite erwachsen würde, so
liegt darin noch keineswegs der Ausspruch, diese Grundsätzebis

zur äußerstenKonsequenz durchzuführen,am allerwenigsten aber

da, wo der Vortheil der Anwendung mit der Nach-·
frage und dem Begehr in Widerspruch sich befindet,
wo demnach ein, durch die praktische Erfahrung bedingt, von der

gewöhnlichenWeise mehr oder minder abweichenderWeg ange-
bahnt und betreten werden muß.

Gerade bei der Flachsspinnerei liegen die Verhältnisseso
eigenthümlichvor, walten so besondereUmstände ob, daß es bei
der Wichtigkeit dieses Industriezweigesals äußersteNothwendig-
keit erscheint, auf’s Genaueste zu untersuchen, inwieweit hierbei
die Geschicklichkeitder Hand mit der Arbeit der Maschinen zu-
sammengehen könne und müsse,inwieweit beide überhauptdurch
die Nothwendigkeit bedingt werden.

Wenn nämlich in der Baumwollenspinnerei der Handbetrieb
nach jetziger Sachlage als etwas Unmögliches erscheint, so stellt
sich dieses doch in ganz anderer Weise bei der Flachsspinnerei
heraus, ja, es tritt hier das Gegentheil so bezeichnend wieder

hervor, daß der Gedanke an die Nothwendigkeit und an die

Forterhaltung der Handspinnerei einen ziemlich festen und be-

gründetenBoden gewinnt.
Die tägliche Erfahrung und die wirkliche Lage der Dinge

zeigen es hinreichend, daß Maschinen- und Handgespinnst neben
einander bestehen, theilweise sogar mit einander konkurriren, und

es gilt als Thatsache, daß beide Sorten Gespinnste als nothwen-
dige Bedingung für die verschiedenen Abarten und Zweige der

Leinenfabrikazionerforderlich sind.
Wäre Letzteres nicht der Fall, so würde der Handbetrieb

bei der Flachsfpinnerei längst durch die Maschinenantvendung
unterdrückt oder vollkommen überflügeltworden sein.

Fassen wir die Verhältnisse beider Betriebsarten genauer
in’s Auge, um alsdann daraus einen festen Anhaltepunkt für
deren fernere Entwickelung zu gewinnen.

Das Maschinenflachsgespinnstwurde bei seinem Entste-
hen mit großer Freude begrüßt, weil es für die vielen Unbes-

auemlichkeiten und Unanuehmlichkeiten, welchen der Kaufmann
und Fabrikant durch das Zusammenkaufen von Handgefpinnft an·
hundert verschiedenen Orten und das damit wieder verbundene
Sortiren ausgesetzt war, in großemMaaße Abhülse verschaffte,
weil aber auch gleichzeitigdem bei eintretendem lebhaften Ge-

schäftsgangesehr häufig sich fühlbar machenden Mangel an Ge-

spinnst dadurch vorgebeugt wurde.
«

Beim Treiben, Spulen und Weben bewies sich das Ma-

fchinengespinnstebenfalls als besonders vortheilhaft und zeiter-
fparend, denn die dicken Stellen und Knoten, welche beim Hand-
gespinnst so häufig vorkommen, waren hier vermieden und die

vortreffliche Gleichheit des Fadens ersparte darum den nicht un-

bedeutenden Ausfall, welcher durch das Herausschneiden derselben
dem Fabrikanten erwachs. Mit allen diesen Vortheilen wurde

aber auch das Maschinengespinnstbis zu einer Feinheit geliefert,
Welche herzustellenkaum in der Macht und Geschicklichkeitder

Handspinner liegen möchte, und vor Allem zeichnete sich das

Gewebe daraus durch seine Gleichheit und Glätte vorzüglichaus-

Die Abnehmer von Leincngewebe,namentlich die Konsu-
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menten von Leib-, Bett- und Tischwäsche,waren es indessenzu-

nächst, bei welchen die Anwendung von Maschinengespinnst zu

Klagen Veranlassung gab, insofern man die Bemerkung gemacht
hatte, daß bei letzterem der an den Leinen so geschätzteseidenar-
tige Glanz sehr schnell ganz verloren ging, die Abnutzung rascher
erfolgte, und der ganze Stoff gleich bei der ersten Wäsche,welche
die Appretur vertilgte, ein so bautnwollenartiges Aussehen erhielt,
daß man sehr oft in Zweifel gerieth, echt Leinen gekauft zu

haben. Die in Folge solcher gewichtigen Anklagen hervorgeru-
fene genaue Untersuchung zeigte allerdings, daß dieselben nicht
völlig unbegründetseien, und daß die Ursachen dazu aus der

scharfenBehandlung des Flachses, welcher derselbe für die Ma-

schinenspinnereiunterworfen werden muß, entsprungen sein dürften.

Während bei der Handspinnerei die Vorbereitung des Flach-
ses eine sehr einfache ist und dabei die Fasern desselben mehr in

den natürlich zusammengebildetenTheilen verbleiben, somit der

denselben innewohnende vegetabilische Leim unzerstört erhalten
wird, ist es bei der Maschinenspinnerei nöthig, um den Flachs
geeigneter zu machen, denselben einem sehr scharfen Hecheln zu«
unterwerfen, wodurch die Fasern unendlich mehr zertheilt und

zerstochenwerden. Alsdann noch durch heißesWasser erweicht,
und gezwungen durch Streckwalzen zu immer feineren Bändchen
ausgedehnt, um endlich durch scharfe Drehung zum Faden aus-

gebildet zn werden, ist es wolleicht erklärlich, wie durch einen

derartigen scharfen Prozeßdie Elastizitätgeschwächtund der Glanz
beeinträchtigtwird.

Bei der Handspinnerei wird der Faden einfach und natur-

gemäß durch die Hand aus dem Rocken gezogen und durch Dreh-
ung zum Faden gebildet. Wird dieses mit Geschicklichkeitund

Aufmerksamkeitverrichtet, wozu natürlich die nöthigenAnleitun-

gen geschafft werden müssen,so ist mit Bestimmtheit anzunehmen,
daß-»dasGesuch nach Handgespinnst immer ein nicht unbedeuten-

des bleiben, folglich die Handspinnerei, natürlich in einem gere-

geltern Zustande, als gegenwärtig,sich erhalten wird.

»

Besondere Bestätigung erhält diese Ansicht noch durch die

häufig sehr bezeichnendenVestellungen, welche bei den Leinenge-
schäftenin der Lausitz eingehen.

»

Jn Deutschland wird fast größtentheilsGewebe aus Hand-

gespinnstbestellt, anch von Italien und zum Theil auch von den

überseeischenKonsumenten werden dieselben Ansprüche gemacht«
eben weil ein größererHalt und Glanz darin anerkannt wird

und die Schönheit desselben auch eine größere Dauer gewährt;
vielfach kommt es vor, daß die Besteller die Garantie des Fa-
brikanten dafür, daß das Gewebewirklich aus Handgespinnst ist,

erfordern
Ueberdies würde das Handgespinnst noch einen bedeutenden

Handelsartikel, namentlich zum Absatz nach England, bilden, was

ebenfalls nicht ohne Berücksichtigungzu lassen ist.
Allerdings könnte man auch annehmen, daß die Maschinen-

spinnerei sich noch so vervollkommnet, daß die gegenwärtigbei

ihr noch vorhandenen Schwächen beseitigt und die vollkommene

Befriedigung der gemachten Ansprücheeintrete; es ist dieses aber

insofern unvenkbar- als hier der natürliche Prozeß,welcher mit

dem Rohmaterial vorgenommen werden muß, die Grundlage bil-

det; alles Nachdenken,eine geeignetere Behandlung zum Gebrauch
für Maschinenspinnereienmit dem Flachs vorzunehmen, war

fruchtlos, wofür England, welches auch in diesem Industriezweig
auf höchsterStufe steht, vollständigenBeweis liefert. Die Ab-

theilung hält darum die Handspinnerei, welche der bessern Aus-

bildung fähig ist nnd derselben auch bedarf, nicht nur neben der

Maschinenspinnereifür bestehbar, sondern auch für nothwendig.
Die Engländer sind die gefährlichstenKonkurrenten der säch-

sischen Leinenindustriezda aber, wo Handgespinnstfür das Ge-

webe erforderlichwird, hört ihre Macht auf.

Davon ist allerdings die Abtheilung auch überzeugt, daß
eine besondere glänzendeRolle die Handspinnerei niemals mehr

spielen wird, weil sie eben an den Maschinen unermüdliche Kon-

kurrenten findet, wodurch die Löhne immer in. einem gedrückten
Zustande sich erhalten werden; das kann aber kein Grund dafür

sein, derselben die nothwendcge Ausbildung und Unterstützung

vorzuenthalten, am allerwenigsten dann, wenn man bedenkt, daß
diesem Industriezweige noch ohngefähr20,000 Menschen ange-
hören, Arbeiter, welchen wenigstens Sicherheit des Verdienstes
für die Zukunft durch Unterstützungdes Staates gewährt werden

kann. Wird der Handspinnerei eine größereAusbildungzuge-
führt, dann ist auch mit Sicherheit anzunehmen,daß die Bestel-

lungen von auswärts auf Gespinnst und Gewebe sich immer

mehr vergrößern werden,

Hat überhaupt die Linnenindustrie noch eine Zukunft für
sich, so wird diesesnur bei bester, schönsterund vorzüglichstge-
arbeiteter Waare der Fall sein, da insanderer Art die Weißbaum:
wollcnweberei höchstwahrscheinlich den Vorzug gewinnen wird.

So wie nun das Handgespinnst in vielen Arten der Leinen-

weberei nothwendigesBedürfnißgeworden ist, so tritt nicht minder

derselbe Fall auch bei dem Maschinengespinnstein.

So ist dasselbeunumgänglich nothwendig für die so sehr
gesuchten Hosenzeuge (leinene Drills), wenn diese den gestellten
Anforderungen entsprechen sollen, und ebenso tritt dasselbe Be-

dürfniß bei der Zwitnfabrikazion hervor, weil hier insbesondere
die größte Gleichheit des Fadens als Grundbedingung gefordert
wird. Würde das Handgespinnst nicht seiner größern Handar-
keit wegen noch dann und wann dem Maschinengespinnstbei der

Zwirnfabrikazion vorgezogen, so würde das letztere schon längst
ausschließlichdiese Brauche an sich gezogen haben.

Bei den feinsten und mittelfeinen Leinengewebenwendet man

ebenfalls größtentheilsMaschinengarn an, weil es sich für das

Verweben am besten eignet; es ist aber dadurch nicht ausgeschlos-
sen, daß es bei tüchtigerAusbildung auch der Handspinnerei ge-

lingen werde, die feinsten Nummern zu spinnen; insbesondere
richtet man in neuerer Zeit sein Augenmerk darauf, Handgespinnst
für Leinenmuslin herstellen zu lassen.

Der Weber hat natürlich bis jetzt stets das Maschinengarn
dem Handgespinnst vorgezogen, weil ihm ersteres bedeutende Ar-

beitserleichterung seiner Gleichheit wegen darbot; es ist darum

auch immer das Verhältniß so, daß bei Maschinengespinnst der

Arbeitslohn für den Weber 30 Pzt. niedriger ist.
Die täglichenLöhne der Handspinnerei stellen sich bei starken

Sorten auf 5—6 Pfennige, bei mittlern 8—40, und bei bessern
nnd feinern auf 40—45 Pfennige im Durchschnitt fest, was frei-
lich ein trauriges Bild liefert. Trotzdem erhalten fich doch un-

endlich Viele davon, eben weil es eine Beschäftigungist, welche
auch den minder Kräftigen, dem Alter und der kleinen Jugend,
Gelegenheit zum Verdienste bietet.

Starke Maschinengarne können mit der Handspinnerei nicht

konkurriren, wogegen mittleres Gespinnst im gegenseitigen Preis

sich gleichstellt, feines Maschinengespinnstdagegen billiger im

Preise ist. Freilich hat dieses seinen Grund auch mit in Zoll-
verhältnissen,wodurch dem Auslande die Einführung feinerer
Gespinnste erleichtert wird. Nach dem ohngefährenVerhältniß
ist seines Gespinnst mit 4 Pzt., mittleres mit 6—.7 Pzt., und

starkes mit 40—42 Pzt. besteuert. .

Jm Uebrigen liefern unsere deutschen Flachsmaschinenspin-
nereien die Qualitätarten so schön als die englischen; wenn aber

trotzdem noch außerordentlichviel englischesGespinnst eingeführt
wird, so liegt dieses in der größern Billigkeit. England hat
ohngefähr 15 Jahre früher Flachsmaschinenspinnereieneingeführt,
als Deutschland, und ist natürlichdadurch schneller zur Vervoll-

kommnung gelangt, als wie es bei uns, namentlich bei so un-

günstigenZeitverhältnissen,der Fall sein konnte.
Als Hauptübel unserer Flachsspinnerei im Allgemeinenist

der Mangel guten Materials noch zu bezeichnen, insofern ohne
dasselbeniemals gutes und vorzüglichesGespinnst geschaffenwet-

den lkann. Es muß darum eine Ha tausgabe der landwirth-
schaftlichen Vereine und der Regierun sein, der Flachskultur
möglichsteAufmerksamkeit zuzuwenden. Namentllch möchtedabei

das belgische Verfahren als das erprobteste-zum Muster empfoh-
len werden.

Die Flachsröste insbesondere übt den größten Einfluß auf

Haltbarkeit und Bleiche aus und ist darum aller Beachtung
werth.
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Führt sich nunmehr die Abtheilung alles das Gesagte noch-
mals vor Augen, so gelangt dieselbe zu derselben Ansicht, als

wie solche über diesen Gegenstandaus den ihr zugetheilten Ein-

gaben einstimmigzu erkennen ist.
Die Abtheilung emvsiehlt darum der Kommission die Aner-

kennung nachfolgenden Grundsatzes an:

l. daß die Muschiueufluchsspinnerei sowol, wie die

Handspinnerei nothwendig sind für die Leinenindu--

strie und daß beide nebeneinander auch fernerhin als

Bedürfniß der Leinenmanufaklur fortbestehen werden

und müssen.

Darauf hin ersucht die Abtheilungdie Kommission noch um

Annahme folgender Anträge an das Ministerium:
i. Die Regierung mögedurch die landwirthschastlichen

Vereine fortdauernd darauf hinwirken, der Kultur
und der Zubereitung des Flachses alle Vergünsti—-
gungen und Vortheile zu verschaffen und dabei na-

mentlich die Einrichtungen Belgiens als Muster in’s
Auge zu fassen, weil dort bis jetzt damit die meiste
Vervollkommnungerreicht worden ist.

2. Die Regierung wolle möglichst dafür besorgt fein-
der Maschinenflachsspiuuetei durch Unterstützungund

Verbesserung des Maschinenwesens, als auch durch
Herbeiführungeines gleichmäßigernZolles hülfreich
an die Hand zu gehen, damit das herrschende Be-
dürfniß durch das Jnland befriedigtwerden kann.

Z. Die Regierung wolle auch der Handspinnereiv alle

Aufmerksamkeit zuwenden, und insbesondere zu deren

Ausbildung Spinnschulens mit Vrämiener-
theilungen in ackerbautreibenden Ortschaften, wo

gegenwärtigzumeist nur noch gesponnen wird, unter

Beaufsichtigung der Ortsvorstände errichten lassen,
damit ein gleichmäßigerUnterricht über Vorbereitung
des Flachses für den Rocken, Glätte und Gleichheit
des Fadens und strenges Sortiren der Garne er-

theilt werden könne.

it. Die Regierung möge dafür besorgt sein, daß den

neu zu errichtenden Gewerberäthendie Fuukzion mit

zugetheiltwerde, die Garnsammler streng darauf zu
verpflichten, auf richtige Länge und Fadenzahl, als

auch auf ordnungsmäßigeWeise zu halten, da hierin
zur Erkräftigungder Handspinnerei ein Hauptgrund
mit liegt.

Hierdurch sind Nun die in den Eingaben enthaltenen und

auf Hand- und MaichineufluchsfpinnereibezüglichenStellen erle-

digt-, und vie Abtheclung ist der Ansicht, daß auch die Kommis-
sion dasselbe ausspreche·

Dresden, den is. April 4849s

Die dritte Abtheilung der Kommission
für Erörterungder Gewerbs- und Ar-

beiterverhältnisse.
We«hner, Referent.

Beilage Nr. 2.

Der landwirthschaftliche Bezirksverseinin der königlichenll·.

Ymtshauptmauufchuftdeszudisssiner Kreis - Direkzionsbezirkes,
welcher am ib. März 4843 in Herrnhut gegründet wurde, hat
sicham 4. März d. J. bei feiner Versammlung in Herrnhut in

Folge der Reorganisaziondes landwi—rthsxchsa«ftlichenViereinswesens
gänzlichaufgelöst.

Auwsfend waren bei derVeksutnmkungvon den- Mitgliedern:
is) der! Vorstand Rittmeistek d. Nostitz aus Wendisch-Pqulssi

der-f,
g) ver Sekketär BürgermeisterFriedrichvon Man-·
Z) der Kassirer Ober-Kontrolör Franz-»vonda,
4)s"sder Rittergutsbesitzervon Beschwitzaus«Großschweidnitz,

5) der Rittergutsbesitzer von Göttlich aus Nieder-Strawalde,
6) der Apotheker Kinne von Herrnhut,
7) der Juspektor Kirchner von Ruppersdorf,
8) der Jnspektor Messerschmidtvon Rennersdorf,
9) der Kaufmann Reichel von ObersStrawalde,

40) der Med.:·Pract. Rückert von Berihelsdorf,
H) der Rittergutsbesitzer Schinalz auf Bischdorf,
42) der Gutsbesitzer von Uechtritz von Ober-Strawalde,
is) der Verwalter Wehder von Ruppersdorf.

Jn- dieser Sitzung ward auf Antrag des Sekretärs be-

schlossen:
daß der Kassenbestand,der nach Deckung aller Verbind-

lichkeiten sich herausstellen würde, werbend angelegt
und die Zinsen davon zu Prämiirung von Spinnschu-
len, und

aus Antrag Herrn Schmalz’s auf Bischdorf,
falls dieser Zweck nicht mehr erreicht werden könnte-,
zu Prämiirung guter Dienstboten in der königlichenll.

Amtshauptmannschaft des Budissiner Kreis-Direkzions-
Bezirkes verwendet werden sollten.

Behufs der Ausführung dieses Beschlusses sind folgende
Bestimmungen getroffen worden.

s. i. Das Stiftungskapital beträgt 450 Thaler in Mk

Thalerfuße, und ist dasselbe zu den jeder Zeit üblichenZinsen
dergestalt gegen hypothekarische Sicherheit auszuleihen, daß es

in die erste Hälfte des· Grundstückswertheszu stehen kommt.

S. 2. Die Zinsen des Stiftungskapitals werden alljährlich
den 4. März vertheilt.

Z. 3. Der Stiftung liegt zunächstdie Absicht zu Grunde,
das Handgespinnst zu verbessern. Zu diesem Behufe sollen die

Jahreszinseu verwendet werden theils zur Unterstützungvon

Spinnschulen, theils zur Belohnung guter Spinnen
Ob die Zinsen in den einzelnenJahren für beide Endzwecke",

oder nur für einen von beiden verausgabt und in welchen Be-

trägen, sowie an wen sie vertheilt werden sollen, dies ist der
Kollatur völlig in’s Ermessen gestellt. ·

S. 4. Sollte das gestellte Ziel, das Handgespinnst zu ver-

bessern, im Laufe der Zeit nicht mehr erreicht werden können, so
sollen die Jahreszinsen zu Belohnung guter Dienstboten verans-

gabt werden. ,

H. 5. Jn jedem Fall können die Unterstützungenund Be-

lohnungen nur zum Besten des Kreises, den die königl.II. Amts-
hauptmannschaft des Budissiner Kreisdirekzionsbezirkesdermalen

umfaßt, verwendet werden.
«

8.- 6. Die Kollatur über die Stiftung und deren Verwal-

tungssteht dem ökonomischenVereine in Löbau zu: es hat der-

selbe aber hierbei die Wünsche, die ihm etwa von der gedachten
Amtshauptmannschaftoder von dem ökonomischenVereine in
Zittau in Zeiten hierunter vorgetragen werden, hierbei thunlichst
zu berücksichtigen

s. 7. Sollte der ökonomischeVerein in Löbau sich auflösen,
sv gehtdie Kollatur über die Stiftung in die Hände des land-

WirthschaftlicheuKreisvereinesin Budissinüber, und wenn auch
dieser Verein zu sein aufhören sollte, schließlichan den Staat.

, H. 8. Von der Kollatur verhoffen wir, daßsie in Berück-

sichtigungdes milden Zweckes, der erreicht werden soll, die Versp-
waltungskostenaus ihren eigenen Mitteln tragen und nicht von

dem Zinsertrage kürzenwerde.
"

Hierüberhaben wir gegenwärtige

Stiftungs-Urkunde
aufgenommen, und nicht nur mit demVereinssiegel,sondernauch
mit eigenhändigerNamensunterschrift vollzogen-

·

Löbauzden 23. März i·849. ·

Der landwirthsschastlichesBezirksvereinin- der königlichen
ll. Amtshasuvtmlannschaftdes Budissiner

Kreisdirekzions-Bezirkes.
von Nostiso Friedrich·

25
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Beilage Ne. 4. Ueber die Rohtbeize der Katrnnbruckey
G e s e tz e nebst Bemerkungenüber die Weizenim Illigemeinem

des Von Prof. F. Calvert in Manchester
Vereines zur Begründungvon Spinnschulen.

Jn Folge einiger Abhandlungen, welche in der letzten Zeit
§. i. Der Verein betrachtet die Begründung von Spinn- im Pharmaceutical Journal über die Fabrikazion der Holzsäuke

schulen, verbunden mit der sittlichen und materiellen Hebung der

arbeitenden Volksklassen, als das Ziel seines Strebens.

Politische Zwecke sind ausgeschlossen.
Der Sitz des Vereines ist Schönbach bei Löbau. Seine

Sitzungen hält er da, wo — und so oft, als — er es für nö-

thig hält. ,

Z. 2. Jeder Selbstständigekann sich ihm anschließen. Es

bedarf dazu nur der Anmeldung beim Vorstande oder bei einem

Ausschußinitgliedeund die gleichzeitigeErlegung eines Jahresbei-
trages. Die Höhe dieses Beitrages ist beliebig, für Ausschußmit-
glieder aber nicht unter Einem Thaler. Der Austritt ist zu

jeder Zeit gestattet, jedoch bedarf es hierzu mindestens 8 Wochen
vor Schluß des Kalenderjahres der ausdrücklichenAnzeige. Wer

dies nicht anzeigt, gilt auch sür’s nächste Kalenderjahr als

Mitglied. ,

s. Z. An der Spitze des Vereins steht ein Ausschuß.
An solchen Orten, wo Spinnschulen in’s Leben treten sollen,

müssenmindestens 3 Männer in den Ausschuß treten.

Dem Ausschusse, zu dessen Beschlußfähigkeitjede in der

Sitzung erschienene Anzahl von Mitgliedern genügt, sieht die

Beschlußfassungin allen Angelegenheiten zu. Andere Mitglieder
haben nur eine berathende Stimme.

Der Ausschußwählt sich auf Zeit von sechs Monaten einen

Vorstand, einen Schristführerund einen Kassirey die, da möglich,
in einem und demselben Orte, oder doch ganz in der Nähe von

einander, wohnen müssen.,Diese 3 Personen bilden die Vorstand-
sch"aft, welche von Sitzung zu Sitzung das Ganze zu leiten und

in Dingen, die keinen Aufschub leiden, selbst Beschlußzu fassen
hat. Ihre Geschäftseintheilungbestimmensie selbst-.

s. i. Alle Aemter find Ehrenämter. .

s. 5. Die Einladungen und Bekanntmachungen erfolgen im

Budissiner Kreisblatte und im OberlausitzerBolksboten.
s. 6. Jn allen Angelegenheiten-- entscheidet die einfache

Stimmenmehrheit. .

s. 7· Abänderungender Statuten sind nur dann zur Be-

rathung zu ziehen, wenn wenigstens ein Drittheil der in der

Sitzung anwesendenAusschußmitgliederdarauf anträgt.
Dem Schriftchen beigefügtsind Zeichnungen vom Rockenstab,

Pappkäppchenund dem angelegten Rocken.

und der essigsauren Salze erschienen, theilt Professor Calvert Be-

merkungen über die unreine holzsaure Thonerde mit, welche
hauptsächlichals Beize für Krapproth in den Kattundruckereien

benutzt wird.
«

Sehr wichtig isi es für den Kattundrucker, daß seine soge-
nannte Rothbeizeeine gewisse Stärke hat und immer die gleiche
Menge essigsaurer Thonerde enthält, weil die verschiedenenArten
von Krapproth, welche auf Kattun erzeugt werden, von der re-

lativen Stärke der Beize abhängen, womit der Zeug vor dem

Färben bedruckt wurde.

Eine Beize ist im Allgemeinen eine Substanz, welche Ver-

wandtschaft zu den Färbestossenhat; sie muß aber überdies Ver-
wandtschaft zum Faserstoss des Zeuges haben, um das Mittel

zur Vereinigung desselben mit dem Farbstofszu bilden. Ferner
muß die Beize, welche im unauflöslichenZustand auf das Gewebe

ausgedrücktwird, nothwendig die Eigenschaftbesitzenin Wasser
unauflöslichzu werden. Endlich isi es noch wesentlich , daß die

Beize bei ihrer Verbindung mit dem Farbstofs demselben Abhilf-
tigkeitund Intensität ertheilt. Es gibt Körper, welche alle diese
Eigenschaftenbesitzen, z. B. Thonerde, Eisenorhd, Zinnvkyd te.

Die Verwandtschaft und der Einfluß der Beizen zeigt sichauf-
fallend beim Färben eines Kattunstückes in der Krappflottezob-

gleich nämlichder Farbstoff des qupps (das Alizarin) prange-
roth ist, so entsteht doch mit Eisenoryd, je nach der Stärke

der Eisenbeize,Schwarz, Purpnrfatbe Oder Violetz mit Thon-
erdebeizehingegen Roth, und mit einem Gemisch beider Beizen,
Braun. Diese verschiedenen Farben liefert also derselbe Farbsioff,
je nach den angewandten Beizen oder Basen. Eine Beize läßt
sich daher als eine Substanz desiniren, welche Verwandtschaft
sowol zum Fafetstvff des Zeuges als zum Farbstoss hat, und

die Anordnungen der Molekule so zu modisizirenvermag, daß fis
verschiedene Lichtstrahlenrestektiren.

Die chemifcheNatur der Basis und der Säure ist »Vongro-.

ßet Wichtigkeitbei der Anwendung der Beizen. Die Salm muß
flüchtig sein und nur eine schwache VerwandtschchtHut Basis
haben, wie z. B. die Essigsäure. We man eine fiUchUgeSäure
nicht anwenden kann, benutzt man ei e Säure-«Welcheein un-

aniösliches basifches Salz bildet, z. B. KleefäUkS;bedruckt man

nämlich einen Zeug mit kleesaurer hollerve Und trocknet ihn
dann in der Wärme aus, so entsteht ein basischksSalz, welches
Verwandtschaft zum Zeug hat, Die Auf dem Zeug eingetrocknete
Basis muß die Eigenschaft haben, Hydtatwasserzurückzuhalten-
denn wenn sie vollständig entwiissett würde, so hätte sie keine
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Verwandtschaft zum Farbstoff mehr; man kann sich davon leicht

überzeugen, wenn man einen Farbstoff einerseits mit Thonerde-
hydrat und andererseits mit wasserfreierThonerde kochen läßt.

Man verdickt die Rothbeize per Gallon1) mit 4 bis 6 Pfd
Mehl, druckt sie so auf die Kattune und hängt letztere dann zwei
bis vier Tage lang im Trockenraum auf, damit die Holzsäure
allmälig sich entbindet und auf dem Stück basisch essigsaure
Thonerde nebst schwefellaurer Thonerde zurückläßt.Die Stücke

werden hierauf in einem warmen Bad passirt, welches aus 70

bis 80 Pfd. Kuthth auf 300 bis 350 Gallons Wasser besteht
(clUstclttdes Kuhkoths Wendet man häusigdie bekannte Kompo-
sizion von Mercer an, welche aus schwefelsaurem, kohlensaurem
und fosforsaurem Kalk und Natron besteht)· Der Zweck dieser
Operazion ist, der Thonerde die Schwefelsäure und Essigsäurezu
entziehen, welche mit ihr verbunden blieben, wodurch der Zeug
zum Färben im Krappbad erst geeignet wird.

Eine gute Rothbeize muß nach dem Aufdrucken auf den

Zeug in BerührungMit der Luft Alle ihrte Essigsäure verlieren
Und ein basisches Salz hinterlassen. Man kann sich auf eine

leichte Weise überzeugen,ob sie diese Eigenschaft besitzt; Man

braucht nämlichdie Beize nur ein wenig abziidampfenzwenn sie
gut ist«scheidet sich dann basisch schwefelsaureThonerde in weißen
Flocken aus. Am besten ist es freilich, die Zusammensetzungder

Beize durch die chemifche Analyse zu ermitteln.

Nach der Theorie wäre reine holzsaureThonerde wegen ihrer
leichten Zersetzbarkeitdie geeignetsteBeize; die Praxis hat aber

gezeigt, daß eine Mischung von essigsaurer und schwefelsaurer
Thonerde die besten Resultate gibt, wenn sie folgende Zusammen-
setzunghat:

Z
—I—so

ÄIZOZ
J- 2 G4Hsos

Um eine solche Beize zu bereiten, vermischt man 22672 Pfund
Ammoniak-Raum 4891X2Pfd. Bleizucker (oder 4571X2 Pfd.
holzsauren Kalk) und 566 Pfd. Wasser.

Oder: 494 IX2Pfd. schwefelsaureThonerde, 49972 Pfd. Blei-

zucker(oder 457 Pfd. holzfaures Blei) und 566 Pfd. Wasser.
Oder: 2261X2Pfd. Alaun mit einer Auflösungvon 79 Pfd

Bleizucker.
Oder: 4661X2Pfd. schwefelsaureThonerde mit der gleichen

Menge holzsaurenKalks.

Dievermischten Substanzen läßt man mehrere Stunden un-

ter zeitweifemUmrühren stehen, damit die gegenseitigeZersetzung
kkfolgtz das lchwefelsaureBlei setzt sich ab, und die schwefel-
essigsaureThonerde bleibt in der Auflösung-

Da das schivefelfaure Ammoniak unnützist und die Beize
nur vertheuett, so kam ein Fabrikant auf den Einfall, den Am-

moniak-Mann durch schwefelfaure Thonerde zu ersetzen, und die

Flüssigkeit enthältdann bei gleicher Dichtigkeit wie die Beizen
der anderen Fabrikanten (nämlich4,095), eine größereMenge
Thonerde, wie die Analhse der Rothbeize D zeigt.

Zusammensetzung von .vier Rothbeizen per Gallon.

Formeln:
AI2 os sos 2 04 Hs 034-A, HZ sos Ho.

Beize A. Beize B.

Thonerde . 4680 Gran 4830 Gran

Schwefelsäure . 2642,z «
2800 «

Efsigsiiuie . 3369-s » 3570 »

Ammoniak und Wasser 674,1 » 940 »

Formeln:
«

AI2 03 2 soZ c4 H3 03 AI2 03 sos 2 c4 HZ os.

—I-A HZ 803 HO.

Beize c. Beize D.

Thonerde .
4239 Gran 2464,4 Gran

Schwefelsäure 3047
» 4664,6 »

Essigsäure . 4284-7 » 3679,2 «

Ammoniak und Wasser 653,1 »

Aus diesen Resultaten ersiehtman, daß die Rothbeizein den

Kattundruckereienzu Manchesterin ihrer Zusammensetzungnicht

1) i Gallon gleich dem Raum, welchenil) Pfund avdp Wasser ein-
nehmen.

gleich ist -—- ein Umstand, welcher bisher zu wenig beachtetwurde;
offenbar hat man bisweilen mangelhafteResultate dem angewand-
ten Krapp zugeschrieben, während sie durch fehlerhafte Zusam-
mensetzung der Rothbeize veranlaßt wurden.

Das holzfaure Eisen, die sogenannte Schwarzbeize, wurde

in der neuestenkZeit in Manchester mit 40 bis 30 Vzt. Eisen-
vitriol und salzsaurem Eifenoxydul verfälscht; um die Gegenwart
dieser Salze darin zu ermitteln, zerfetzt man die Schwarzbeize
mit kohlensaurem«Natron, siltrirt den Niederschlag ab, verdampft
die Flüssigkeitzur Trockne, und glüht den Rückstand, um die

organische Substanz zu zerstören;wenn man den Rückstandnun

in Wasser auflöst, welches mit Salpeterfäure angesäuertist, so
kann man auf vorhandenes salzfaures und schwefelsaures Natron

reagiren. (Polyt. Journ.)

Erklärungen
der cMuster auf Mustertafel Ali-. v.

Flaclis und Hanf der Seide gleich zu machen.

Schon zu verschiedenen Zeitperioden hat sich die Spekula-
zion Mühe gegeben, die Flachsfaser so zu bearbeiten, daß sieweiß,
weich und im ungesponnenen Zustande der Seide ähnlich glänzend
wird. Jn Sachsen wissen wir innerhalb einer Zeit von 20 Jah-
ren allein von drei Erstndern, die sich es zum Ziele setzten, der

Flachsfaser ihre Eigenthümlichkeitzu entziehen und ihre Natur

zu verändern. Jm Wesentlichen wandte man alkalinische Sub-

stanzen, Lauge, Asche an, welche den Bast löste, und später ver-

schiedene mechanische Manipulazionen in Verbindung mit Seifen-
behandlung, um die Fafern glatt, mild und glänzendzu machen.
Alle diese Versuche hatten aus dem Grunde keinen Erfolg, weil

sie die Natur des Flachses, der gerade in Folge feines Gumniis
eine sehr gute Natur besitzt, veränderten, dadurch zwar das

Spinnen desselbenerleichterten, aber zugleich die Fafer sehr ver-

schlechterten,währendsie doch nur Gespinnst zu erzeugen vermoch-
ten, das als Flachsgarn zu schlecht und als Baumwollgarn nicht
gut genug war, mit silirter Seide aber,—selbst mit der Fantaste-
seide (spun silk) aus Abfällen der Cocons, keine Aehnlichkeit
hatte. — Wir Deutsche, welche bei all dem Jdealismus, welcher
uns unbestreitbar innewohnt, uns doch sehr in Acht nehmen,
irgend eine Jdee, Erfindung oder ein Projekt, wenn der Erfolg
in der Jdee auch noch so lockend geschildertwird, ohne Weiteres
in Ausführung zu bringen und namentlich uns hüten Geld dar-

auf zu verwenden, haben in neuerer Zeit bezüglichder Verwand-

lung von Flachsfasern in Seidenfasern Nichts von uns hören

lassen. Und wir thun unserer Meinung nach sehr wohl daran,
wenn wir unsere Hand davon lassen und uns dafür lieber Mühe
geben, den Flachsbau zu erhöhenund zu veredeln, die Flachsbe-
reitung so einzurichten, daß sie eines feinere, zertheiltere, dabei

doch kräftigere Faser mit ihrem Gutnmi und möglichstwenig
Werg erhalten, und endlich neben unausgefetzter Fortbildung der

Hände im Feinspinnen, die Maschinenspinnerei durch alle Mittel
und Wege, ohne Rücksicht«an gangbare Schul- und Bürotheo-
rien auszubreiten suchen 1).

Jn England, wo oft nüchterne Jdee mit trunkener Ausfüh-
rung zusammenkommt,weil es an kecker Arbeitslust und Geld

nicht fehlt, Und wo« man in behaglicher Selbstgenügsamkeitsich
im Ganzen wenig um die Grübeleien und Versuche unsers be-

scheidenen Deutschlands kümmert,tauchen jetzt die Jdeen von

Flachsverwandlungwieder empor und geben zu Vorträgen,Pa-

tenten, Schaustellungen, zu Puffen und Zeitungskundgebungen,
zu allerlei Messen und Märkten Veranlassung«

1) Zu Grüssau in Schlesien hat man, um den Handspinnernden
Flachs in geeigneterm Zustande für die Hechelzu liefern, eine Vorneh-
tung benutzt und benutzt sie vielleicht noch Jetzt von folgenderArt: Jn

einem rund ausgemauerten Behälter mit·"BodenVon Granitplattendre-
hen sich aneiner stehenden Welle dicht vuber jenem Boden zwei konische

Walzen,ebenfalls von Granit. Zwischen ihnen Und dem Bodenwerden

radial vom Mittelpunkte aus die Flachsbüschelausgebreitetnnd dann

durch Wasserkraft die Welle mit den Walzen darauf herumgeführtMan
bezwecktdadurch eine Nacharbeit der Breche zum Behufe leichterer Lo-

fung der Holztheile (Scheben) aus den Fasern auf der Hechel. D. R.

25«·
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Berichten wir hier zunächstüber zwei Unternehmungen. Dies

erste um den Flachs der Baumwolle, die zweite, um ihn der Seide :

ähnlich- zu machen.
i

In einer Sitzung der royal Agricultural society wurde dieI
erste in folgender Weise vorgesührt. .

»Herr Chevalier Claussen (aus«Brüssey legte der Versamm-
lung eine Auseinandersetzung seines Verfahrens vor, welches da-j

srin besteht, den Flachs in einen Stoff zu verwandeln, der ähn-:

liche Eigenschaften hat, wie die für Spinnerei u. s. w. benutzte
Baumwolle, und ferner sich erstreckt auf Verbesserungen in der

Bleicherei von pflanzlichen Erzeugnissen und daraus gewebten
Waaren. Er erfuchte Dr. Rhan an seiner Statt der geehrten
Versammlung die Natur und Tragweite der in Rede stehenden Me-

thoden zu erklären.

Herr Dr. Rhan bemerkt darauf zuvörderst: daß, obgleich
die Flachsfaser in gewöhnlichemZustande spezisischschwerer sei
als die Baumwollfaser, sie in Folge des Verfahrens des Cheva-
lier Claussen dasselbe spezifischeGewicht wie amerikanische Baum-

wolle erhalte.
Die Zeit, welche nöthig sei, um den rohen Flachsstengelfür

die Breche zuzubereiten(sie zu rösten), betrage nunmehr nur vier

Stunden, anstatt fünf Tage, jedenfalls die kürzesteZeit, welche
dazu erforderlich sei, wenn man das Rösten nach-. Schenk’s Ver-

fahren vornehme, welches in diesem Augenblicke noch von der

königlichenFlachsgesellschaft in Jrland als das beste betrachtet
werde. Herr Claussen wende lediglich Soda und Schwefelsäure
an und zwar letztere in einer solchen Weise und in so großer
Verdünnung, daß selbst die zarteste Faser nicht dadurch ange-

griffen würde. Das Mischungsverhältuißder Soda mit Wasser
verhalte sich wie i zu 200. Die Säure werde hinzugefügt,nach-
dem die Flachssiengel in dem Sodawasser gekocht worden wären,
und alle Bedenken gegen die Anwendung der Säure würden so-
fort verschwinden, wenn man sich vergegenwärtige, daß dieselbe
nur in einer Verdünnung von 4 Säure mit 500 Wasser statt-
sinde und sie außerdem neutralisirt werde durch die Anwesenheit
der Soda in den Stengeln. Es entstehe ein neutrales Salz;
schwefelsaures Natron (sulphate of soda).

Hieran erläuterte Dr. Rvan das Verfahren, um den Flachs
der Baumwolle ähnlich zu machen (oottonizing, verbaumwollern)
oder mit anderen Worten, seine Fasern zu spalten und ihn in

einen Stoff zu verwandeln, der kaum von der feinsten amerika-

nischen Baumwolle zu unterscheiden sei. Diesen Theil der Er-

findung betrachte er als den nützlichstemweil dadurch dem Flachs-
bauer eine neue Absatzquelle eröffnet und der Fabrikant in den

Stand gesetztwerde, die zubereiteteFaser auf Baumwoll-, Seide-

oder Wollspinnmaschinen in Garn zu verwandeln. Dr. Ryan
ging nun auf die Einzelheiten des Prozesses über und deutete

aus die elastischeKraft des kohlensauren Gases hin, welches
aus den röhrenförmigenFlachsfasern entweicht, sobald eine Säure

auf die Soda oder die Potasche einwirkt, und daß er bereit sei,
der Versammlung praktisch das Verfahren des Spaltens und

Bleichens des Flachses durch Experiment vor ihren Augen zu
veranschaulichen

Hieran übergab Dr. Ryan dem-Herrn Wah, dem beiräth-
Ilchen Chemiker des Vereines, eine Abschrift von Chevalier Cianf-
sen’s Patentbeschreithng. Dieser nahm sie, entfernte sich und

kehrte nach einigen Minuten mit der Versicherung zurück,daß er,
M Anweisung in der Patentbeschreibung nachkommend, soeben
einen Versuch gemacht habe, und es ihm gelungen sei, die Faser

zu spalten und zu bleichen (in splitting and hleaching some

ilax tibke). Dr. Ryan gab es nun dem Vorsitzendenanheim, ob
er- dem Hin—Wat) als praktischen Fachmann vor den Augen der

Versammlung zu erperimentiren gestatten wolle. Solches wurde

zugestanden und Herr Way führte seine Aufgabe mit dem zu-
friedenstellendstenErfolge aus. Die in die Auflösung von koh-
lensaurem Natron (subcarbonate of soda) getauchten Flachs-
sasern waren kaum in das angesäuerteWasser getaucht, als sich
ihr starkes dichtes Aussehen plötzlichänderte und sie sich in eine
lockere flockigeMasse von baumwollartigerTertur verwandelten,
indem sie sich wie ein Teig in Gährung aufblähten oder aus-

Deutsche Geiverbezeitung.

d.ehnten, wie BadeschwämmeDie-Verwandlungwar nicht weni-:

tMai

ger interessant, als diese Masse in ein Gefäß mit einer Auflösung
«von untei·chlorigsanrerMagnesia (hypochlukjte of Magnesia) ge-

taucht wurde und ans demselben im gleichen Augenblicke ebenso
weiß wie Baumwolle daraus hervorging, als in Folge des ersten
Vrozesses so weich und locker wie diese.

Die zweite Methode der Umgestaltung der Flachssaser, um

sie der Seide ähnlich zu machen, ist die Grundlage eines Pa-
ltentes, welches Herrn Eliiah Slack in Rensrew verliehen wurde,

und es heißt darüber im Practical mechanics -10umal: »Die
sehr werthvoillen Verbesserungen,welche unter diesem Patente be-

griffen find, beziehen sich auf die Behandlung von Flachs und

Hans-Behufs der wirksamern Beseitigung der gummiartigen Sub-

stanz, womit deren Fasern zusammengehalten werden. Inzwischen
ist das Verfahren auch auf flachsähnlicheFaserstoffe anwendbar,
so z- B- aus JUthZ China Gras 3) u. s. w. Der Zweck ist die

Erzielung einer feine-rn, biegsamern und seidenartigern Faser, als

sie seither nach dem gewöhnlichenVerfahren gewonnen wurde,
sowie die zu Gutmachung der gröbern und ursprünglichweniger
werthvollen Fasersioffe, gleichviel ob sie noch roh oder bereits
bis aus eine gewisse Stufe vorbereitet sind. Unter die letzte
Klasse sind zu zählen Säcke und Emballage, worin Baumwolle,
Kasseb, Reis und Zucker eingeführtwird.

Die zu verarbeitendeu Materialien werden zunächstin heißem
Wasser (80——420OF.) behandelt, um sie von Schmuz und un-

gehörigen Anhängseln zu befreien. Nachdem das Auskneten

mehrere Stunden lang fortgesetzt ist, wird das Wasser abgelassen
und die Materialien in eine kochende Lösung von Aetzkalkin

Wasser, 2—21-2 Pfund Kalk auf je 400 Pfund Faserstvff un-

tergetaucht. Anstatt des Kalks kann man auch eine kaustische
oder andere alkalinischeLösung (Lauge) anwenden, deren Stärke
-l bis 30 an TwaddePs Hygrouteter zeigt. Nachdem mehrere
Stunden lang gekocht ist, wird in reinem Wasser ausgewaschen.
Dies -.Kochen in der Lange bezwecktdie Trennung der Fasern
und Beseitigung des klebrigen Stoffes, so daß die Materialien zum
Bleichen in Chlorkalk vorbereitet sind.

Dieser muß so staekgkädigsei-k, daß 472 Maaß davon 4

Maaß der klaren Probeflüssigkeitgelb färbt. Nach dem Chlorkalk-
bad werden die Materialien durch verdünnte Schwefel- oder Salz-
säure genommen und endlich ausgewaschen. Die Prozedur kann

nach Umständen mehrmals wiederholt werden. Jst die Feinheit
der Faser nach Wunsch erreicht, so wird in einer seisenartigen
Lauge, zusammengesetztaus 2 Gallonen Gallipoliöl oder anderm

Pflanzenölund .i Gallone Potasche von 450 Twaddel gekocht.
Zwei Quart dieser Lauge genügen für 400 Pfund Faserstoss.
Anstatt in derselben kann man auch in schwarzer oder grünet
Seite kochen, da lediglich Vermehrung des Biegsamen und Sei-

denartigen in Absicht steht.
Unsere Quelle rühmt nun die erzeugte Faser als Vorzügllch

sein und seidig und meint, die sogenannte ClausselsscheFlachs-
baumwolle halte gar keine-n Vergleich dagegen suöi

Wir unsererseits können nun allerdings Nicht bergen, daß,
wenn wir auch keineswegs so vermessen sein wollen, die Zukunft
dieser beiden oben beschriebenen sogenannten Erfindungen gleich
als verloren zu bezeichnen, wir doch ihr keine großen Erfolge
vorherzusagen im Stande sind.

Herr Chevalier Claussen will den Flachs zur Baumwolle

machen. Angenommen, es gelingt ihm wirklich, die Flachsfaser
zu Vetbaumwvllen- Was an sich unwahrscheinlich ist, da die Strick-
kUk Ver beiden beziehendlichenFasern sich sehr von einander un-

2) Jute nennt man in Bengalen die Fäden der KoblMUHPsscanze
(corch0rus 01itorius). Jcn Handel wird aber der Artikel gemeiniglich
Calcuttahanf, Paut oder Sanchee-Paut genannt. Nalta JUte sind
in Bengalen die Fasern der Kapselmußpfla e (corchokus Capsularis),
die im Handel unter dem Namen Ghenaal apat vorkommenD, R.

3J Unter China Gras versteht ma in England die Faset der
urtica nivea, welche in China zu den fein en Stoffen benutztwerden

und dort Må genannt werden Die unzubereitetenrohen Stengel jener
Nessel sind bereits nach London eingeführt kaPUD aber man hat seit-
her Nichts damit anzufangen gewußt, und es «cstwol möglich, daß das

obige Slacksche Verfahren hauptsächlichauf die Anwendungvon China
Gras und Calcuttahanf zielt, während CI Unsetn europäischen Flachs
und Hanf vol-anstellt. D. Red.
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terscheidet, so erlangt er dadurch blos ein Material, das auf
natürlichemWege des Wachsthums besser und billiger hergestellt
tzwird, und welches in der Regel als werthloser betrachtet wird

als die Leinenfaser,die sich zur »Verbaumwollung«hergeben soll.
szDer Vorzug der Leinenfaser liegt aber in ihrer Stärke und in

ihrem Glanz. Die Stärke erhält sie durch die gunimiartige Sub-

stanz, welche die feinsten Faseknmit einander verbindet, die da-

durch eine große Länge erhalten. Der Glanz entsteht durch eben

diese Länge in Verbindung mit der schilfartigen Struktur der

Faser, während die Baumwollfaset gedreht ist. Die Stärke wird

»der Faser aber wesentlich durch die Entfernung ihres Gummis

entzogen. Man klagt ja schon, daß bei der Flachsmaschinenspin-
nerei das heißeWasser- WV sie durch das Vorgejpinnst gehen muß,
der- Faser Schaden bringe und das Reißen befördere. Die Zer-
zausung der starken Flachsfädenbündel in baumwollenähnlicheFa-
serbüschelscheint Uns kein Fortschritt zu fein. Wahrscheinlich ist
es. daß die ClaUssen"scheFlachswolle sich auf Baumwoll- oder

Wollspinnmaschinen ohne Schwierigkeit in Garn verwandeln läßt,
was Mit deln Flachs nicht geschehenkann, inzwischen da wir zur
Zeit die allervortrefflichstenFlachsmaschinen besitzen, so ist nicht
einzusehen,warum, wenn man diese hat, durchaus andere Maschi-
nen mit der Spinnerei inkommodirt werden sollen, die nicht dazu
gebaut sind und genug mit ihrem eigenen Material zu thun haben.
Es ist ferner so gut wie gewiß, daß, wenn jenes Claussenische
Pkäparat gesponnen ist, es aussieht, wie baumwollenes Garn,
nnd darin können wir nun eben auch keinen Vorzug entdecken.
Wir in Deutschland sind froh, wenn man uns keine Baumwoll-

fäden in die Leinwand mischt und tadeln das etwas wollige Aus-

sehen der Leinwand von Maschinengarn nach dem Waschen, sind
stolz aus leineneWäsche und nehmen baumwollen Zeug nur im

Norhfall dazu.
.

·

Der Vortrag in der englischen landwirthfchaftlichen Gesell-
schaft über die Sache kommt uns etwas hoknspokusartig vor.

Seltsam und wunderlich ist die Erzeugung des neutralen Salzes,
der fchtvefelsauren Soda auf die Faser, das Spalten der Faser
und das Entweichen von Kohlensäure aus derselben. Viel Lärm

um Nichts, um nur einen bessern Stoff zu einem schlechtern zu
machen! Man hat es dabei nicht bewenden lassen, sondern auf der

Ausstellung 444 DFuß Tafel- und 444 DFuß Hängeraumin

Anspruch genommen, um 49 Proben aller Art vorzulegen. Da

fleht man when Flachs auf gewöhnlicheWeise geröstet und auf

Clnllssen"scheArt behandelt. Gewöhnliches Flachsgarn in Leinen

Mich Clallssenis Rezept präparirt, gebleichte und ungebleichte, rohe
UND SehlsichkeCallievs, gefärbte und gebleichte, von Garnen ent-

weder ganz nUs Flachs oder aus Flachs und Baumwolle gemischte,
welche aus gewöhnlichenBaumwollspinnmaschinen erzeugt wurden,

Mischgarne aus Flachs- Und Wolle aus Wollmaschinengesponnen,
und Proben von daraus gewebten Flanellen und Tuchen, gefärbt
und gewalktz Mischgewebeans Flachs und Seide, welche gerade
wie Seide sind.

Inzwischen ver Erfinder geht noch weiter. Er läßt seine

YrieflicheeMittheilungen
und Auszüge aus Zeitungen.

·

Ueber die Farbenvertyeilung beider innern Deko-

tirung von Gebäuden. Mit Bezug auf die Londoner Jn-

dustkie-Halle. Obwol der Plan des Professor Owen Jones, die

innere Dekorirung der Industrie-Halle, in Gelb, Noth und Blau ausge-

führt ist, so ist doch das Gelb sehr zart, das Blau sehr hell und das

Noth seht mäßig angewendet und die Wirkung ist so ganz übel nicht. —-

Von besonderem Interesse ist die Ansicht, welche der Naturforscher Ro -

bert Ellis, in einem Briefe an den Redakteur des Athenaeunh

in dieser Angelegenheitausgesprochenhat, und welche, durch die Allge-
meinheit der geistreichen Bemerkungen, auch noch nachträglichdie Auf-

merksamkeitunserer Leser auf eine bereits abgemachte Sache lenken dürfte-

Ehe wir Herrn Ellis sprechen lassen- sei es uns erlaubt, den zur«

Ausführung gekommenen Vorschlag des PWfs Owen Jones, sowie er von,
ihm am Schlusse seines im britischenArchitektur-Verein gehaltenen Vor-
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britische Flachswolle gleich auf der Ausstellung spinnen nnd das

Garn auf seinem Webstuhl, dem bekannten Deporter’schenverweben.
Wir sehen darin überall keine Hexerei, sondern nur einen

Rückschrittauf, der Bahn der Vervollkommnungen. Das Verfahren
Slackfs in Renfrew hat offenbar eine gesündereBasis. Wievwir
schon in unserer-;Note andeuteten,-so scheint die Absicht des Er-

finders dahin zu gehen, gewisse»-ausländischeFlachs -, Hanf- und

Nesselsorten, sowie die ungeheure Menge von Säcken und Em-

ballagen vortheilhafter als seither zu benutzen, indem man seither
namentlich die Emballage und das alte Tauwerk nur zu Papier
verbrauchte. Jst der Erstnder im Stande, hieraus einen reinen,
feinen und glatten Faserstoff zu gewinnen, der sich verspinnen läßt,
und solches erscheint keineswegs unthunlich, so wird offenbar ein

Nutzen dadurch erreicht. Wk.

Wir haben von dieser Claussen’schenFlachsbaumwolle Mu-

ster aus London mitgebracht, von denen wir ein Pröbchen auf
unserer Tafel geben und sind durch Ansicht der Claussen’schen
Ausstellung im Glaspalast über seine Ersindung nicht anderer

Ansicht geworden, so viel Mühe sich auch gewisse Organe der

Presse geben: die zukünftige Wichtigkeit derselben ins Licht zu
stellen. Wir sehen keine Virtuosität darin, auf der Flöte Geige
zu spielen und keinen Vortheil Flachs zu Baum-wolle zu machen,
es wäre denn, daß man ersteren viel billiger erzeugen könnte als

letzteren, was wir vor der Hand so lange nicht glauben, als

bis man uns eines Bessern belehrt.
Was für eine Art Stoff jene Flachsbaumwolle ist, werden

unsere Leser aus der Probe erkennen, und daraus, unabhängig
von uns, selbst ihre Folgerungen zu ziehen wissen.

Ysaelnapktenmuster
von Friedrich Schwarz in Dessau.

Diese Tapeten, wovon wir ein Muster geben, können mit

,warmem Wasser und Seifc abgewaschen und mit ganz wenig
Kosten nach dem Abwaschen wieder mit Kopallack überzogen
werden, wodurch der Glanz hergestellt wird. Alle Farben ohne
Unterschiediwerden bei Schwarz aus Bestellung in Tapeten lackirt.
Die Preise sind von 40 Sgr. bis i u. 2 Thlr das Stück, je
nach den mehrfarbigen Mustern und feineren Farben.

Alle Holzarten liefert die Fabrik aufTapeten mit Lack über-

zogen. Man hat die Wahl, ob Eiche, Jaearanda, Mahagony, je-
doch wird die Holzinasersorte viel schönerausgeführt, wenn Be-

f stellungendarin gemachtwerden, als vorliegende. Bei grün lackitten

iTapeten, deren Verkauf, wenn gifthaltige Farben angewendet

werden, verboten werden sollte, deckt der Lacküberzugdie Farbe
und ist dann gar nicht mehr gefährlich,weil ein Einschließendes

stärkstenGiftes in Harz die Ausdünstung unmöglich macht.
Durchweg überzieht Schwarz alle feine grünen Tapeten von

Neu: Neuwieder Grün, EnglischGrün, Schweinfurthergrünoder wie
die Namen alle sind, welche Arsenik und Kupfer enthalten, mit

Kopallatk

trages formulirt worden ist, der Vollständigkeitwegen, v«oranzuschicken.
Es würde, sagt er, jedenfalls nnzweckmäßigsein, eine einzige Farbe für
ein Gebäude zu wählen, dessen Jnhalt in s alle möglichenSchattitungen
spielen wird. Wir nehmen daher Blau, Roth. und Gelb in dem Ver-

hältniß,in dem die Farben einander vollkommen oder doch beinahe neu-

tralisiren, nämlich 8, 5 und 3. Um aber zu vermeiden, daß die unmittel-

bare Berührung dieser Grundfarben entweder in schreiender Weise absticht
oder Komplementarfarben (complementarjes) erzeugt, die wir nicht haben
Wollen, schlage ich vor, überall ein weißes Band dazwischenzu legen,
was sie sanfter machen und ihnen ihre wahre Geltung geben wird. Es

ist hinlänglich-bekannt,daß, wenn Blau und Noth in unmittelbare Be-

rührungkomnien,- das Eine mit der Ergänzungsfarbedes Andern ge-

1nischterscheint, also das Noth einen leichtenAnstug von Orange bekommt,
das Blau in’s Grünlichefällt. Alle farbigen Körper reflektiren einige weiße

Strahlen. Stellt man das reine Weiß daneben, so macht es dieseweißen

Strahlen verschwinden, also die Farben jener Körper reiner, währendes

selbst von den Ergänzungsfarbender letzteren afsizirt wird. Da die De-

korirung eines Gebäudes zugleich den Zweck hat, den Effekt von Licht
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und Schatten zu steigern, so werden wir den drei genannten Farben am

zweckmäßigstenfolgendeAnordnung geben; Blau, was entfernt macht, auf
die konkaven, Gelb, was näher bringt, auf die konveren, Roth, die Farbe

der mittlern Entfernung, auf die waagerechten, das gleichgültigeWeiß auf
die senkrechtenFlächen. Wenden wir diesen Grundsatz auf unser Gebäude

an,«so haben wir Roth für die Unterseite der Bindebalken, Gelb für die

runden Theile der Pfeiler, Blau für ·.dieHöhlungender Kapitäler. Nun

ist es aber nicht blos nothwendig, die Farben auf die rechte Stelle zu

bringen, sondern sie müssen auch in das richtigeMassenverhältnißzu ein-

ander gesetzt werden. Field hat in seinem vortrefflichen Werke über die

Farbe durch unmittelbare Versuche gezeigt, daß das weißeLicht aus Blau,
Roth und Gelb besteht, die in dem Verhältniß Von 8, 5 und 3 einander

neutralisiren. Je mehr wir uns also diesem Zustande der Neutralisirung
nähern, desto harmonischer und reicher an Licht wird das Gebäude wer-

den, und eine Prüfung der vollkommensten Proben harmonischer Färbung
bei den Alten wird dieses Verhältniß ergeben, das heißt, so viel Blau,
als Roth und Gelb zusammen. So können Licht und Schatten in das

Gleichgewicht gesetztwerden. Natürlich haben wir bei der Ausschmückung
eines Gebäudes nicht jederzeit genau über das Berhältniß gefärbterFlä-

chen zu verfügen,dessen wir für diesen Zweck bedürfen, aber das Gleich-
gewicht kann doch jederzeit durch eine Veränderungder Farben selbst erreicht
werden. Wenn z. B. die zu färbende Fläche zu viel Gelb gibt, so ma-

chen wir das Noth mehr karmoifin und das Blau mehr violet, das heißt,
wir nehmen ihm das Gelb. Haben wir zu viel Blau, so machen wir das

Ger mehr Orange undsdas Roth mehr Scharlachs. Ein geiibtes Auge
wird darin ebenso sicher verfahren, wie ein geübtesOhr beim Stimmen

eines Instrumentes. — So weit Herr Prof. Owen Jones.

Herr Sang, welcher die Bronzefarbe, als eine metallifche, für die

Pfeiler und Balken empsiehlt und in ihr ein beruhigendes Medium, ge-

genüberden Millionen bunter Gegenstände,erblickt, deren Eindruck durch
eine buntfarbige Ausmalung dcs Gebäudes paralysirt würde, gibt nun

Herrn Ellis zu folgendenBemerkungen Anlaß, welche derselbe unter dem

Titel von ,,Geda"nken über Farbe und geografische Breite«

in die Oeffentlichkeiteinführt:
Das von Herrn Sang in seinem Briefe über die farbigen Theile des

Ausstellungsgebäudes angegebene Prinzip —- näinlich architektonischer
Wahrheit — erinnert mich daran, daß es ein anderes Prinzip gibt, wel-

ches von Farben-Dekoratören in seltsamer Weise übersehenzu sein scheint
—- nämlich dasjenige natürlicher Wahrhit oder die Harmonie der Farbe
mit dem natürlichenCharakter des Lichtes, welcher dieselbe zur Entfaltung
bringt. Herr Owen Jones macht in seinem Bortrage," welchener über die De-

koraziondieses-Gebäudesvor dem königlichenJnstitut britischer Architekten

hielt, nachstehende-Bemerkungen: . . . . »Wenn wir die erhaltenen Bau-

werke der Alten prüfen, so werden wir überall finden, daß in den frühe-
sten Perioden die Grundfarben (pkimaries), Blau, Noth und Gelb, bei

Dekorirungen vorzugsweise angewandt werden. . . . Wir machen dieselbe

Beobachtung an den Rninen von Ntnive, in Central-Amerika, Aegypten
und Griechenland. Jn Aegyptensz. B. sind in den- Tempeln der Phara-
onen Blau, Roth und Gelb vorherrschend.«Und ferner: »Wir fangen
jetzt erst an, die Bande abzuschüttelu,in die uns das Zeitalter der allgemei-
nen Weißwafchunggeschlagenhat« Jede Farbe, außer reinem Weiß,
wurde allgemein und wird noch heute von Vielen als ein Beweis von

schlechtemGeschmackbetrachtet. Die Spuren von Farbe an den Denkmälern

der Griechen wurden anfangs standhaft bestritten und dann für das Werk

späterer, barbarischer Zeitalter erklärt, und als diese Stellung nicht län-

ger-haltbar war, behauptete man, daßdie Alten, obgleichder Form voll-

kommen Meister, von der Farbe Nichts verstanden oder sie doch verkehrt
angewendet hätten.- Man sträubte--sich,die lange gehegte Vorstellung von

dem WeißenMarmor und der- Einfachheitder Formen des Parthenon auf-

zugeben,und weigerte sich, dasselbe-als ein durchweg gemaltes und mit

einem höchstkunstvollen System von Ausschmückungeubedecktes Gebäude

-anzuerkennen.«
Diese ebenso wahren als wichtigen Bemerkungenscheinendie Schlüsse,

welche offenbar davon abgeleitet find, so weit wenigstens die Lehre vom

Sonnenstrahl davon berührt wird, nicht zu rechtfertigen. Keinem Natur-

forscher kann die Thatfacheunbekannt sein, daß in der ganzen Natur

eine Farbenskalavorhanden ist-, deren Bestandtheile sich, in Bezug auf
Intensität- nach den Polen zu vermindern, nach dem Aequator hingegen
vermehren. Blumen, Vögel und vierfüßigeThiere, Insekten, Reptilien
und Fischesoffenbaren in gleicherWeise diesen merkwürdigenZug in ihrem
Kolorit, währendErde undHimmel auf eine nicht weniger interessante Art

die Thatsache aufweisen, daß für jede Breite ein angemessenerund mei-

stentheils ihr eigenthümlicherGrad von Farbenglanz vorhanden ist.
Professor Forbes’ erschöpfendeUntersuchungen bieten hierzu überrafchende
Beweise von der- Verwandtschaft der Farben- Und Lichtstärkedar. So

haben die Thiere und Pflanzen des tiefen Meeres nicht jenen Glanz,
welcher denen der Küstengegendeigen ist — ein Gesetz, das, obwol nicht
ohne einzelne Ausnahmen, im Allgemeinen sich bestätigt.

Es ist daher gewiß, daß, in der Natur wenigstens, lebhafte Kombi-

nationen und große Pracht des Kolorits sich nur da sinden werden,
wo sie durch eine Art von Aequivalent des Sonnenstrahles zur Entfaltung
gelangen, denn, sowie bei der Annäherung an die Pole alle Farbe in

ein geisterhaftesWeiß verbleicht, so erglüht dagegen nach dem Aequator
hin der Himmel von Blau und Gold, während die Erde in den Formen

ihrer zahllosen Bewohner einen Glanz und einen Farbenreichthutn reflek-

tirt, wogegen die Kuan nichts Aehnliches aufzuweisen hat. Jst es nun

auch nicht leicht, den beabsichtigten Zweck bei dieser Farbenanordnung
und ihr Berhälstnißzum Sonnenlicht zu bestimmen, so werden doch nur

Wenige deren Angemessenheitin Frage zu stellen wagen.
Die Betrachtung der Natur bietet dem Menschen gewiß noch Etwas

mehr, als bloßes Vergnügen dar. Die Theile einer Landschaft machen
auf den Beschauer, wider seinen Willen, einen bestimmten ästhetischen
Eindruck. Sie tragen zur Bildung seines Geschmackesbei und gewähren
ihm einen natürlichen,umfangreichenMaßstab der Vergleichung-«Warum

sollte es uns denn überraschen,daß sich der Afrikauer oder der Bewohner
des sonnigen Central-Amerika weigert, die bei uns gebräuchlichenFarben

zu kaufen oder zu tragen, und sich nur durch solche befriedigt findet, die

mit den Blumen und farbenhellen Geschöpfenseiner eigenen üppigenWäl-
der in Einklang stehen? Warum sollte es uns in England als ein Zei-
chen eines überaus schlechtenGeschmackes angerechnet werden, wenn wir

uns den Kombinazionen von Blau, Noth und Gelb in unserer gewöhn-
lichen Kleidertracht entgegenstellen? Die Natur hat uns, wie jenen, die

Thatsache gelehrt, daß die Farben, welche die meisten Menschen vorziehen,
diejenigen sind, welche der geograsischen Breite unseres beiderseitigen
Wohnortes entsprechen. Was für einen Afrikaner einen schlechten Ge-

schmack verräth — wir bleiben bei der Farbe in der Kleidertracht stehen
— das gilt für uns als ein guter Geschmack, das heißt, als ein solcher,
den die Natur als uns angemessen lehrt, und umgekehrt-

Dasselbe Prinzip läßt sich jedenfalls auf die Kunst, auf die Verzie-
rung von Gebäuden, wie auf die von Menschen« anwenden. Wenn die

Denkmäler der Griechen, die Tempel der Pharaonen, die Kapellen von

Mittel-Amerika Proben der kunstvollsienAusschmückungwaren, und zwar
in den sogenannten Grundfarben, so geschah es also in Folge der unter-

weisenden Natur in jenen glühendenGegenden, in welchen die Pracht-
werke alter Kunst errichtet wurden. Die Muscheln an der Küste des

mittelländischenMeeres, die Blumen und Vögelder amerikanischen Wälder

erläutern die Thatsache, daß der Farbenglanz jenen sonnenhellenGegen-
den entspricht. Es verräth daher eine Unkenntnißder Lehren Ver Name,
wenn man dcn Farbenschmuckder griechischenund ägvptilchenBauwerke

für die Werke eines barbarischen Zeitalters erklärt.

Was unsere eigene geograsischeBreite betrifft- so führt uns die ein«-

fache Betrachtung der Natur in unseren Feldern und Gewäfsernund in

unserem Himmel selbst dahin, daß ein untergeordnetes Kolorit für uns

allein annehmbar ist und das allgemeine Geschrei gegen den Gebrauch
der Grundfarben, mit ihren »Scheerssekte11«,mit Recht als ein Echo
der Stimme der äußernWelt betrachtet werden darf.

Da ich es blos, schließtder gelehrte Verfasser, mit einer Frage der

Wissenschaft zu thun hatte, bei welcher jeder Naturforscher und Freund
der Mysterien der Schöpfunginteressirt ist, und da ich mich offen als gänz-

lich unkundig jener konvenzionellenRegeln bekenne, durch welche Dekora-

töre geleitet werden, so unterlasse ich es auch , irgend eine Anwendung
derl Prinzips zu machen, dessen Nachweisung von mir versucht worden,
und welches für mich nur insofern einen Reiz darbietet, als es in den

Gebieten der Natur eschichteund Physik rläntert und angewandt ist.g
(Mag. f. d L. d. A.)

Einige Worte über die Leinev-Manufaktur des

Glaser Kreises-. Seit einer Reihe voll Jahren beschäftigtensich
Männer aller Klassen mit dem Wohle del« Arbeiter, und es traten Ver-

eine zusammen, die mit lobenswerthein Eifer für das Interesse armer

Spinner und Weber sorgten, um dieer Industriellen eine bessere Zukunft
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zu sichern. Auch in der Grafschaft Glatz wurde dieses Mitgefühl rege
und ein Verein von Männern, die meist Beamte und mit allen Gaben
der Wissenschaftenausgerüstetwaren, untersuchte das Thun und Treiben

der Spinner und Weber, um deren Erwerb von der ihn drückenden Last
zu befreien.

Wie aber Alles im menschlichenLeben ohne Dauer ist, so war auch·

diese sieberähnlicheAufregung eine schnell vorübergehendeund die Thätig-
keit dieses Vereines verschwand fast spurlos , wie ein Phänomen.

Obschon jener Verein sich bestrebte, das menschlicheElend tief an der

Wurzel erfaßte, um dasselbe auszurotten, so scheint doch die Wirksamkeit

desselben nur dahin geführt zu haben, das allseitigmächtigangeregte Mit-

gefijhl für diese leidendeSchicht der menschlichenGesellschaft abzustumpfen,
weil er überhaupt die Ueberzeugungerlangte, daß Hülfe vergebens und

bei dem Ueberhaudnehmen der Maschinen die Handspinnerei als verloren

zu betrachten sei.
Dabei schien noch immer unermittelt, worin die Ursachen der eigent-

lichen Noth zu suchen waren, bis endlich die Broschüre eines Königlichen
Beamten die wahre Noth wie mit Blitzstrahlen beleuchtete, denen der

schreckendeDonner folgt und da überall der Ruf um Hülfe wiederhallte,
die Herzen der Völker erschütternd, mit dem Bilde des Elends, welches
die armen Spinner erlitten hatten und weckte die Vertreter der Industrie
aus ihrem lethargifchenSchlummer-

Jener Mann der Regierung besuchtewie ein wohlwollenderBerggeist
det schlesischenGebirge, die Spinner jener Höhenzügeder Sudeten an

den guten Rübezahl erinnernd, dessen Geschichte wieder von Munde zu

Munde ging, wenn die friedlichen Menschenam Spätabende, bei Schleißen-
licht am Spinnrade sitzend,die Rocken und die Wergbärte zerzausten und

um die Netzung für die Fäden zu gewinnen, die sie mit matten Fingern
der Spindel zuführten, gedörrteHolzäpfelund Kohlrübenspelzenkaueten.

Sie hofften an Die Hülfe des Berggeistes, denn der Gedanke an mensch-

licheHülfe war längst verschwunden.
Dieser Beamte , als Anwalt der Nothleidenden, trug die Kunde von

dem ungekannten Elend in die Mitte des Regierungs-Collegiums; be-

geistert von der Geschichtedes alten schlesischenLeinenhandels, der die

Erzeugnisseder Väter jener Armen über alle Meere trug, war er bemüht,

das Mitgefühl anzuregen. Jn Folge der Thätigkeitdieses Ehrenmannes
breitete sich bald ein Netz von Vereinen zur Abhülfe der Noth über die

Manufakturbezirke aus, und das Spinnen und Weben kam wieder in

Schwung. Ganze Ballen Papier füllten die Liste der Nothleidenden, die

auf kleinen Parzellen neugerodeten Bodens ihrer Hütten Unzahl bis an

die Schneeregion der Berge gesäet zu haben schienen und aus der Zu-

flucht in Massen hervortraten, welche sie dort gefunden hatten, wo noch
vor kaum hundert Jahren Urwälder standen, die noch kein menschlicher
Fuß betreten und in denen der Arthieb noch nicht erschollen war. — Be-

denklich sahen sichUUU die Rettungsmännerwegen der, gleichPilzen wach-
senden Armenlegionen, nach weiteren Hülfsmitteln um« und überzeugteu
sich nur zu bald von der Unzulänglichkeitdes gewöhnlichenVerfahrens·

Die Marktpreise für Garn und Leinewand waren unverhältnißmäßig
niedrig: die Maschinensüchtigeuschrieenaber dennoch über Konkurrenz-
Unfähigkeit der Handarbeiter, obgleich die Preise der Garne und Leine-

wand von Handarbeit denen der Maschinenfabrikate noch weit nachstan-
den. Die oben erwähnten Broschürebrachte durch ein Verzeichnißder

Maschinengarnpreife diese Ueberzeugung in's größere Publikum und es

ging daraus hervor, daß die ungeheureHerabdrückungder Preise nur von

den Zwischenhändlernausgehe, die deshalb auch grollend auf die Hülfs-
vereine blickten.

Der Glatzer Verein übertrug die Regelung der Garnpreise einem

Ausschusseund erhielt nachstehenden Bericht:
.

«

·

» Jn Betracht der Gefahr, welche durch überspannteGarntare, für
den Garnmarkt, für Weber und Händler entstehen würde, intBetrachtz
daß, neben Unterstützungen,eine geeignete Reform allein der Zweck der

Vereinsarbeiten sein müsse-,haben wir unter wohlberathener Ansicht dtt

Sachlage, in Rücksichtauf allgemeine Garnpreise, wie der deshiesigm
Marttes, in Erwägung det Flachspreise,der Qualität und Quantität füt

jede Sorte Garn, wie der für diese anzuwendenden Mühe, mit steter Rück-

sicht auf Nothdurft und ausnahmsweiseSpenden, die Tare also festgestellt
und durchgeführt: 26—32 its-es 40—48 4—40 Loth der Strähn
Prjma Kettgarn Hi 43 42 4472—42 NAV das Stück

sccunda - 43 42 « 40—« - -

Prima Schußgarn 42 « 40 972 - -

«

secundu - « 40 gl-, 9 "
-

Die genaneste Aufsicht auf die Wirkung dieser Tate, Prüfung der

Flachse, der Zurichtungsarten, der Hecheln, der Spinnzeuge, wie der

Möglichkeiteiner Reform, bestimmte uns, nach wiederholten Berathungen
folgende Tare eintreten zu lassen und sie mit Consequenzdurchzuführen-

Jedes Stück Garn ijma 472 Ngr. höher im Preise. Dieses ent-

schied für die Refgrm,und wirkte kräftig auf den Eifer der Spinner hin-
sichtlichder Kunstfertigkeitund Konkurrenzbefähigung

War der Zeitraum auch kurz,«»dieFonds unbedeutend, so trat durch
dieses Verfahren doch eine wohlthätigeKonkurrenz zu Gunsten der-Ar-
beiter ein; die Marktpreise erhoben sich konform der Tare im Juli 4844.

Um der Sache Nachdruck zu geben, wurde musterhaft gesponnenes
Garn mit der Tare ausgelegt und die Spinner konnten sich die Tare für
ihr Garn leicht selbst machen. Der Andrang der Spinner nahm zu, das
in Garn und Leinewand gesteckte, durch Spenden aller Art geschmolzene
Geld fehlte, und die Erpedizion in Neurode hörte auf. — Später begann
sie zwar von Neuem; doch wurde zu theuer eingekauft, und dadurch an-

sehnliche Verluste und Auflösung des Geschäfte herbeigeführt. Eine

Spinnschule wurde von dem sichdafür konstituirten Damenverein begründet,
und für Kinder weiblichenGeschlechtesals pädagogischeAnstalt bestimmt;
aber nach Verlust ansehnlicher Gelder wieder aufgegeben. Auch die pro-
jektirten Strick-, Stich und Nähstunden unterblieben und die Sache löste
sich in Wohlgefallen auf.

Die Theurungsperiode endlich und deren Folgen zerstörtenAlles, was

von den Trümmern der alten Glatzer Leinenmannfaktur des Vereinsge-
schäftesnoch übrig war. Spinner und Weber veräußerten ihre Habe und

sanken in den Zustand der Nothleidendsten der Menschen.
Eine Zusammenstellungder, nach amtlichen Stempellisten in 34 Ort-

schaften des Neuroder Bezirke-sgestempelten Leinen ergab:
4837 4838 4839 4840 4844

4995, 4444, 4463, 3438, 2790 Ox«bis s-. rohe Gewebe

Diese Fabrikazion ist seit 4844 noch mehr gesunken, doch sind die seit
dieser Zeit eingebrachtenStempellisten mehr und mehr ausgeblieben und
die Zusammenstellung aus den wenigen, noch eingebrachten Listen würde
ganz irrige Angaben herbeiführen. Da dies zu keinemResultate veran-

lassen kann, so gehe ich einfach auf Untersuchungen anderer Art ein.
Es dürfte von Nutzen sein, zu erfahren:
a) ob Handfpinnerei neben den Maschinen und unter welchen Be-

dingungen ste bestehen könne?

b) welche Löhne Spinnern bei Handspinnerei zu sichern seien?
Die vorjährigenGarnpreise waren, in Folge mangelnden Absatzes

der Garne und Leinen, auf einen unverhältnißmäßigniedrigen Stand ge-

sunken, und zwar auf 7 bis « Sgr. das Stück von 4 Strähnen, jeder
Strähn 60 Glied ,

a 20 Weisfaden, von 4400 bis 4444 Ellen Preuß.
Maaß Fadenlänge. Der wachsendeAbsatz erhöhtedie Preise um 4 Sgr.
das Stück und der jetzige Preis ist noch, nachdem es Werft- und Schuß-,
garn ist, 40 bis 45 Sgr.

. ,

Jn Vergleich mit Maschinengarn führe ich die Preise der Maschinen-
Werggarneder C. G. Kramzsta’fchenMaschinenspinnerei, nach Preis-
tste vom Septbr. 4850van:

Nr. 40. 42. ist-. 46. 48. 20. 30.

47 ZlXar 276- 2 1-2- 21-5- 2- thk das Stück Garn,
4772e 4 7- 463X4r«l61-2-461-4, 46, 44l-, Sgr. das

Und bemerke die Preise des Handgarnes in gleicher Schwere
»k, isle is, —— 42VY — 42 Sgr. Wergbartgarn,

und 45, tile-, M, — 4312, — 43 - Rocken- oder Lei-

Ungarn-
Die Ermittelung des Spinnlohnes für solches-Garn dürfte eine aus

einem früherenGeschäftentlehnte Berechnung darthun.
400 J Rohflachs å 2 Sgr., 6 Thlr. 20 Sgr.
mit einem Lohne von .«-.—i - ,— - aus drei Stahlhechelnge-

hcchelt, . 7 Thlr., 20 Sgr. kostend,ergab
32 J Reinflachs, versponnen in is Stück Garn,-Spinnlohn3Thlr. 40Sgr. ;
42 J Grobwerg, versponnen in.7 Stück-Garn, Spinnlohu tThln 49Sgr.;
49 J Mittelwerg, versponnen in 4 Stück Garn, Spinnlnhn28 Sgr. Das

Werg auslder Kratze versponnen, ließ etwa 20 J Putzenzurück,die, auf
Wollkümmen gekämmtund auf dem Wollrade versponnen, in Stück

Putzengarn, Spinnlohn 9 Sgr.; 7 J Abfall des-Rohstachses.Also be-

trug die Ausgabe für 400 J Rohstachs: 27 Stück Garn,
Spinnlohn: 6 Thit. 6 Sgr.
Flachsbetrag 7 - 20 -

zusammen 43 Thit. '«2t3Sgr.
s « z « s J
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Der fähigeWerth des Garnes aber

45 Stück aus" Flachs von solcher Zurichtung,
ä 44 Sgr. 7 Thlr. — Sgr. — Pf.

7 - aus Werg 4372 -— 3 - 4 - 6 -

I- - - is - 1 - 22 - -—- -

i -
—

Putzengarn — - 45 - —- -

27 Stück
·

. 42 Thie. «ngr. 6 P.

wonach i - 44 - 6 -

Verlust entständen.sDa aber die Spinner
den Hechlerlohn von i -

ersparen, oder nebenbei selbst erarbeiten,
sind es —- Thlr. 44 Sgr. 6 Pf.

die-vom Lohne zu 6 Thlr. 6 Sgr. zu kürzenwären, wonach nur etwa

7 Thie. pro Stück, Hiz Thlr pro Strehne, als Spinnlohn aussielen.
Es waren speziell 32 J Reinflachs ei 474 Sgr. 4 Tblr. 46 Sgr.

daraus 45 Stück Garn Spinnlohn Z - 40. -

7 Thit. 26 Sgr.
Garnbetrag 7 - -— -

Ausfall 26 Sgr.
42 B Grobwerg å 41X2Sgr. 2 Thlr.« 3 Sgr.

ergebend7 Stück Garn-, Spinnlohn 4 - 49 -

·

3 Thie. 22 Sgr.

— —-
-

- -

Werth 3 - 4 - 6 Pf.
bleiben 47 Sgr. 6st.

49 s Mitterwerg i Thre. 4 Sgk.— Pf.

ergebendüSt.Garn, Spinnl — - 28 - — -

i Thlr. 29 Sgr. — Pf.
« Werth i - 22 - —- «-

blieben 7 - —

i Stück Putzengarn Lohn 9 - —

i Thit. 3 Sgr. 6 Pf.

Werth des i Stückes — - 45 - —

Ausfall i Thit. 48 Sgr. 6 Pf.

Diesen auf « Stück repartirt blieben also auf 7 Stück aus Grob-

werg gesponnen ca. « Sgr. 9 Pf., auf 4 Stück aus Mittelwerg gespon-
nen ca. 6 Sgr. 9 Pf., also etwa im Durchschnitte its-z pro Stück Garn

zu decken, wonach
Nr. 20 i Stück Garn auf 45 Sgr. 8 Pf. Flachsrockengarn,

- til-, eigentlich Nr. ts.

l Stück Garn sauf «- - 8 - Mittelwerggarn,
- 40 i - - - 45 - 2 - Grobwerggarn

zu stehen käme, was mit Rückblick auf Maschinenwerggarn noch billig
wäre-

Eine Maschinenspinnerei von 400 Spindeln ca. 300 Tage im Jahre

gangbar, die Zinsen für den Tag auf 372 Thlr. gerechnet, würde täglich
300 Strähnen (etwas weniger) liefern. Dieses Garn, å 472 Sgr. Spinn-

lohn, wird 45 Thlr. geben, also würden auf Unterhaltungs-, Reparatur-

und andere Kosten, Brennmaterial, Licht, Löhne,Flachslagerzinsen,Komp-
toirkosten, Spesen re. täglich til-, Thln herauskommen.

Mit 472 Sgr. Lohn spinnen unsere Spinuer Garn, das gut und fest
ist — konkurriren demnach hierin mit der Maschine.

( Fortschritt).

Bücher-schau
Die neuesten Fortschritte und Vervollkommnungen der

Gusbeleuchttmgp namentlich genaue Untersuchungen der Materialien,
Beschreibungenvon neuen und vorzüglichenGaswerken von Oefen, Retorten

Reinigungsapparaten,Gasometern, Brennern, Gasmessern, den Apparateu

zu tragbarem Gase von Dr. Karl Hartmann. Mit 40 lithogr. Folio-
Tafeln, s. Weimar, Voigt 4850. 2 Thie. Durch die Methode der sehr weit-

lüusigenJnhaitsbezeichnungauf den Titeln bei Voigt’schenVerlagsartikeln
wird eine weitere Andeutung über den behandelten Stoff oft entbehrlich

gemacht. Das Sammlertalent des Herausgebers gibt eine gewisseBürg-
schaft, daß manches Gute und Neue zusammengetragenist, dessenKennt-

niß jedenfalls dem Leser nützlichwerden kann; und wie überhauptin den

Jn Abwesenheit von F. G. Mieck

ni- : LIng
IsiuautiM,,-«
« Ists-O

praktisch technischenWissenschaften, so auch bei der Gasbeleuchtungwird
es ferner auch nie an neuen literarischen Erscheinungen fehlen, welche
dienen können, um, wie der Herausgeber am Schlusse seiner Einleitung
sagt, dass Publikum von Zeit zu Zeit in den Stand zu setzen, sich mit
den Verbesserungenund Vervollkommnungen genau bekannt zu· machen.

Modelle im fortschreitenden Zeit- u. Mode-Geschmack
von aüsführbarenund soliden Stadt-, Land- und Gartenhäusern,
sowie auch Gartenverzierungen zum Gebrauche für Mauren Zimmerleute,
Schlosser, Glaser und andere Liebhaber, sowie auch zum Gebrauchefür
Real-,und Bauhandwerksschulen. Angefangen von Marius Wölfek.

. Fortgesetzt von Dr. Leo Bergmann, Zivilingeniörund Architekt, und

A. W. Hertel, Bauinspektor in Naumburg· Achte Lieferung, von A. W.

Hertel. Mit 35 lithograsirten Quarttafeln nnd erläuterndem Texte.

Weimar-, Voigtv4850- Jn dieser Lieferungder ,,Modelle« sind Entwürfe
von größerenund kleineren Wohngebäuden,Klöstern und Eiskellern enthal-
ten. Sie sind einem französischenWerke entnommen und nur dadurch
interessant, daß sie uns zeigen, wie man in Frankreich gegenwärtigsich
im Baustil übt. Der Herr Herausgeber betrachtet die Sache auch von

diesem Gesichtspunkt und verfährt in der Beschreibungder Risse kritisch
und man fühlt es heraus, daß er gern seine Feder recht scharf gebraucht
hätte. Ohnstreitig ist das erst gegebene Palais im griechischen Stile
das beste der gegebenenGebäude, und das kleine Wohnhaus (Holz und

Ziegelbau) hat uns auch sehr gefallen. Vieles Andere ist sehr korrupt
und dürften die Entwürse, welche in unseren deutschen Bauschulen ge-

macht werden und in deren Archiven vermodern, für Baumodelle besseres
Material bieten als französischePublikazionen. Es kommt uns abge-
schmacktvor, im Baustil die neueren Franzosen vorzuführen.Aber —-

wir haben ihnen ja die Manfarde zu verdanken. Die Zeichnungen der

Lieferung sind übrigenssehr gut gemacht, die Nummern der Tafeln stim-
men aber nirgends mit der Beschreibung

Entwurf oder Anleitung zu einer Feuerordnung für
Deutschland nach Städte- und Lundes-Feue1«kreisen. Ent-

haltend die Lösch-, Rett- und Wachtordnung, die Bildung der Landfeuer-
kreise, Stellung zu den Feuerversicherungs-Anstalten nnd Aufsicht der

Regierungen über falles Feuerwesen, wornach jeder Ort feine Löscham
stalten selbst begründenkann. Erweitert dargestellt nach der vom Ver-

fasser bearbeiteten Feuerordnung für Duderstadt von Dr. Karl Lud-

wig Hellrung. Mit i Karte und 2 Foliotafeln. Weimar, Voigt
4854. Auf der einen Seite die Wohlthat der Versicherungsgesellschasten,
welche «vor Verlusten durch Brand schützt,auf der anderen tief geheime
Motive, die das Licht scheuenund oft die BarmherzigkeitMkßbtauchemhaben
in neuerer Zeit in Deutschland leider nur zu häUsigden rothen Hahn
ktåhenlassen. Soviel ist gewiß,daß die Gewißheit entweder durch Ber-

sicherung oder die Barmherzigkeit der Menschen bei Brandunglückoft
mehr als vollkommen entschädigtzu werden, nicht dazu hilft vorsichtiger
mit dem Feuer und umsichtiger beim Löschenund Reiten zu werden-

Brände aber, die Eigenthum und Wetthe verzehren, zerstörendas Glück

von Einzelnen und machen die Gesammtheitärmer. Man muß ihnen

daher zuvorkommen und Mittel anwenden sie zu ersticken, wenn sie aus-,

brechen,und dazu reichen Versicherungsgesellschaftenund Sammlungen für
Brandverunglücktenicht aus, im Gegentheilsie gießenfo recht Oel in’s Feuer.

Was hilft, find Votsichtsmaßregelmreichlicheund gut augelegte Wasserleitun-

gen, feuerfeste Bauart, mit einem Worte eine vernünftigeBau- Und Feuer-

polizei, mit einem andern Wort auch Feuerordnung genannt. Das»

ist Noth! Manches ist zwar schon in Deutschland geschehen,aber viel

viel mehr muß noch geschehen. Und wie es gut durchdachtund erfolg-»

reich geschehenkann, dazu gibt Dr. Hellrungs Buch eine trefflicheAnlei-

tung. Es sei bestens empfohlen.

·

e Verantkgpktlichkeitvon G. H. Fries-leise
— Druck von Ajlexandex Wiede in Leipzig.


